
  
    
      
    
  


[image: image]

Der Romulanische Krieg

Unter den Schwingen des Raubvogels II

Michael A. Martin

Based on

Star Trek

created by Gene Roddenberry

and Star Trek: Enterprise

created by Rick Berman & Brannon Braga

Ins Deutsche übertragen von

Bernd Perplies

[image: image]


[image: image]

Die deutsche Ausgabe von STAR TREK – ENTERPRISE:
DER ROMULANISCHE KRIEG – UNTER DEN SCHWINGEN DES RAUBVOGELS II
wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg. Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern, Übersetzung: Bernd Perplies; verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde; Lektorat: Wibke Sawatzki und Gisela Schell; redaktionelle Mitarbeit: Julian Wangler; Satz: Rowan Rüster/Amigo Grafik; Cover Artwork: Martin Frei; Print-Ausgabe gedruckt von CPI Morvia Books s.r.o., CZ-69123 Pohorelice. Printed in the Czech Republic.

Titel der Originalausgabe: STAR TREK – ENTERPRISE: THE ROMULAN WAR – BENEATH THE RAPTOR’S WING

German translation copyright © 2014 by Amigo Grafik GbR.

Original English language edition copyright © 2009 by CBS Studios Inc. All rights reserved.

™ & © 2014 CBS Studios Inc. STAR TREK and related marks and logos are trademarks of CBS Studios Inc. All Rights Reserved.

This book is published by arrangement with Pocket Books, a Division of Simon & Schuster, Inc., pursuant to an exclusive license from CBS Studios Inc.

Print ISBN 978-3-86425-301-0 (August 2014) • E-Book ISBN 978-3-86425-338-6 (August 2014)

WWW.CROSS-CULT.DE • WWW.STARTREKROMANE.DE • WWW.STARTREK.COM


HISTORISCHE ANMERKUNG

Die Hauptereignisse dieses Romans finden in der ersten Hälfte des Jahres 2156 statt. Die Zerstörung des zivilen Frachters namens Kobayashi Maru (STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«) hat eine Reihe von Ereignissen ins Rollen gebracht, die auf ewig Teil der Geschichte der Sternenflotte, der Vereinigten Erde und ihrer Verbündeten sein werden (STAR TREK – ENTERPRISE).
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	EINS

Ortsmarke: Achernar II
(Achernar Prime / Alpha Eridani II)
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TRANSKRIPT NEWSTIME JOURNAL SONDERKOMMENTAR VOM 21. JANUAR 2156:

Hier ist Gannet Brooks mit allem, was heiß ist unter der Sonne und im All. Ich berichte aus Heliopolis, der größten menschlichen Siedlung auf Achernar II, die nach der antiken ägyptischen Sonnenstadt benannt wurde. Die Siedlung trägt diesen Namen wegen Achernar, diesem gewaltigen, oval abgeplatteten Stern, der den Himmel hier beherrscht.

Wenn Sie die meiste Zeit auf der nördlichen Halbkugel der Erde verbringen, haben Sie Achernar wahrscheinlich noch nie gesehen. Achernar, auch bekannt als Alpha Eridani, ist von der Erde aus nur südlich des Äquators zu sehen. Als Alpha bezeichnet man ihn, weil es sich um den hellsten Stern in der Konstellation Eridanus (»der Fluss«) handelt.

Der Name Achernar leitet sich aus dem altarabischen Al Ahir al Nahr ab, was »das Ende des Flusses« bedeutet; der Stern liegt nämlich, von der Erde aus betrachtet, am südlichsten Punkt dieser Konstellation.

Man kann sich Achernar II kaum als echten Ort vorstellen, bis man hier eingetroffen ist und ihn unmittelbar erlebt hat. Erst wenn man in das System einfliegt, bekommt man einen Eindruck davon, was es bedeutet, auf einem Planeten zu leben, der einen jungen B-Klasse-Stern umkreist, der etwa sieben Mal so groß und dreitausend Mal so hell wie unsere Sonne ist.

Ein Hut und reichlich Solarderm sind ein Muss. Und Sie sollten sich eine Möglichkeit offenhalten, das System zu verlassen. Denn im Augenblick befindet sich Heliopolis fest im Griff der – man kann es nicht anders nennen – Panik. Zu viele Leute versuchen, einen der begehrten Plätze an Bord der immer kleiner werdenden Menge abfliegender Schiffe zu ergattern. Der Nachschub an neu eintreffenden Transportschiffen nimmt unterdessen unerbittlich ab.

Die Sternenflotte und der Earth Cargo Service tun beide, was sie können, um vor Ort zu helfen, obwohl ihre Ressourcen durch den Krieg bereits stark beansprucht sind. Das offensichtliche Versagen dieser beiden Hoffnungsträger der Menschheit an der interstellaren Grenze beschleunigt dabei nur noch den Zusammenbruch von Recht und Ordnung, mit dem sich die Ordnungskräfte vor Ort bereits seit Wochen herumschlagen. Chaos, Vernachlässigung, Gewalt und Straßenkriminalität haben die Stadt zunehmend im Griff. Und je stärker die romulanische Gefahr am Horizont droht, desto schlimmer wird es.

Werden diese Romulaner die Menschheit mit kollektiv eingekniffenem Schwanz zurück nach Hause jagen? Diese Frage scheint nach wie vor nicht beantwortet. Schließlich können sich die Dinge hier schnell ändern. Vor kaum mehr als zwei Erdmonaten war es in Heliopolis noch vergleichsweise ruhig – obwohl sich das Achernar-System, wie sich erst vor Kurzem gezeigt hat, in einem abgelegenen Teil der Einflusssphäre des Romulanischen Sternenimperiums befindet. Bis dahin hatten die menschlichen Bewohner von Achernar II friedlich Seite an Seite mit einer ganzen Reihe nichtmenschlicher Spezies von weit entfernten Welten gelebt.

Genau wie die vielen anderen, intelligenten Rassen, die auf dieser Welt Fuß gefasst haben, nutzen die Menschen hier die Landwirtschaft, um unabhängig zu bleiben, während sie sich ihr Brot mit der Förderung und dem Export der überreichen Mineralvorkommen des Planeten verdienen. Diese Leistungen der menschlichen Kolonisten auf Achernar haben der Erde und ihren Verbündeten ebenso genutzt wie den Kolonisten selbst. Auf der anderen Seite arbeiten einige der nichtmenschlichen Farmen und Bergwerke höchstwahrscheinlich für die Romulaner. Der Handel läuft in diesen Fällen über örtliche Händler und Mittelsmänner – Orioner vermutlich, oder Adigeoner –, denen nachgesagt wird, dass sie direkt mit der geheimnisvollen Hauptwelt des Romulanischen Sternenimperiums Geschäfte treiben.

Wie wichtig Achernar II für die Kriegsmaschinerie der Romulaner ist, wäre zu diskutieren. Achernar liegt möglicherweise zu weit in der romulanischen Provinz, um einen nennenswerten Beitrag zum Krieg zu leisten. Diese Meinung vertreten zumindest die meisten Leute, die ich hier interviewt habe, obwohl ich persönlich den Verdacht hege, dass diese Ansicht nichts weiter als ein bequemer Irrglaube ist; etwas, das man sich hier einredet, um nicht vor Angst verrückt zu werden.

Sergeant Dwayne Keller ist ein ziemlich typischer Vertreter der Ordnungskräfte von Heliopolis. Das Gerücht, dass die Romulaner in der Nähe von Achernar Kriegsschiffe bauen könnten, lässt ihn kalt. Diese Haltung ist verständlich: Sergeant Keller und seine Kollegen haben wichtigere Probleme, darunter den drohenden Kollaps des stark überbeanspruchten Transportsystems, ganz zu schweigen von seiner normalen Aufgabe, das Gesetz zu vertreten.

Selbst gewöhnliche Verbrechen können während schwieriger Zeiten außergewöhnliche Dimensionen annehmen. Als ich Sergeant Keller frage, bei welcher Art von Verbrechen er derzeit eine Zunahme feststellt, wird er für einen Moment sehr nachdenklich.

»In letzter Zeit hatten wir vor allem eine Reihe brutaler Morde«, erwidert er dann. Die Mordserie hat vor einigen Wochen begonnen. Stets ließ der Mörder, nachdem er seine Opfer umgebracht hatte, dreiste Nachrichten am Tatort zurück, in denen er die Polizei herausforderte, ihn zu finden. Das Einzige, was diese Opfer gemeinsam hatten, war ihr Geschlecht: Es handelte sich bei allen um Frauen. Dieser gefährliche Irre ist nach wie vor auf freiem Fuß und verstärkt noch das Gefühl der Angst, das in der Stadt herrscht. »Dabei ist gut möglich«, fügt Keller hinzu, »dass der Bastard im allgemeinen Chaos, das hier herrscht, den Planeten bereits verlassen hat. Wäre nicht das Schlechteste.«

Es scheint ihm peinlich zu sein, dass er diesen letzten Gedanken laut ausgesprochen hat. Vielleicht kommt es ihm kleinlich und eigennützig vor, sich zu wünschen, dass ein derart schrecklicher Killer sich nun im Zuständigkeitsbereich eines anderen Gesetzeshüters aufhält oder aber unter jenen weilt, die sich gerade auf der Flucht vor dem Tod befinden.

Wie jeder, der sich entschieden hat, hierzubleiben, blickt Keller auf eine phlegmatische Weise hoffnungsvoll in die Zukunft. »Früher oder später werden sich die Dinge hier wieder beruhigen«, sagt er. »Es sei denn, die Romulaner blasen Heliopolis wirklich ins Nirwana.«

Tatsächlich finde ich diese Einschätzung von jemandem, der die Menschheit von ihrer schlimmsten Seite gesehen hat, durchaus ermutigend.

»Wenn der Killer noch immer hier ist, werden wir ihn kriegen«, verspricht Keller mir – oder vielleicht sich selbst. »Schließlich kann er das nicht ewig durchhalten, nicht wahr?«

Und genau das Gleiche gilt für die Romulaner.

Diese Reporterin ist, genau wie Sergeant Keller, der Ansicht, dass wir bloß an uns selbst glauben, standhalten und die Dunkelheit annehmen müssen, denn der nächste Tag wird ganz sicher kommen.




	ZWEI

Dienstag, 10. Februar 2156
Enterprise, via Vulkan auf
dem Weg zur Erde
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Archer spürte das Bremsmanöver bereits durch die Sohlen seiner Stiefel, als Ensign Leydons Stimme forsch und geschäftsmäßig aus dem Interkom seines Bereitschaftsraums drang. »Wir haben soeben das 40-Eridani-A-System erreicht, Captain. Ich halte das Schiff am Rand des Kuipergürtels des Systems. Ensign Camacho meldet, dass Fähre eins vorbereitet und startklar ist.«

»Danke, Ensign. Setzen Sie Kurs ins Innere des Systems und gehen Sie in einen hohen Orbit um Vulkan, der uns den Einsatz des Transporters erlaubt.« Archer und T’Pol waren beide der Meinung gewesen, dass es unklug sei, ein Beiboot der Enterprise auf den Planeten zu bringen, das die Enterprise von einem Augenblick zum nächsten brauchen könnte, sollte es zu einem Überraschungsangriff der Romulaner kommen.

Leydon nahm die neuen Befehle ungerührt hin. »Aye, Sir. Ändere Kurs.«

»Halten Sie sich bereit, wieder Kurs zur Erde aufzunehmen, nachdem wir Vulkan erreicht haben«, fügte Archer hinzu. »Und gehen Sie auf maximale Warpgeschwindigkeit, sobald wir das System verlassen haben. Archer Ende.«

Sechzehneinhalb Lichtjahre von zu Hause, dachte er, als er von dem Stuhl hinter seinem unordentlichen Schreibtisch aufstand. Nach dieser langen Heimreise war er erpicht darauf, sich endlich der konkreten Verteidigung der Erde und ihrer Siedlungen überall im Sol-System zu widmen.

Doch zunächst musste er seinen Ersten Offizier auf ihre Reise nach Hause schicken.

Die Türglocke läutete, bevor er auch nur die halbe Strecke zum verschlossenen Eingang des Bereitschaftsraums zurückgelegt hatte.

»Herein.«

Das Schott glitt auf, und T’Pol trat ein. Nachdem sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte und sie allein waren, ergriff sie das Wort. »Sie vertreiben mich von Bord.«

Die nüchterne Aussage verschlug Archer den Atem. Die völlige Gefühllosigkeit machte sie beinahe noch intensiver, als wenn sie ihre Worte im Zorn herausgeschrien hätte.

»T’Pol«, sagte er, nachdem er einige Herzschläge lang innegehalten hatte, um sich zu sammeln. »Ich habe den Antrieb der Enterprise sieben Monate lang an seine Grenzen getrieben – und dann zugelassen, dass mich die Cygneti wie ein Barmädchen aus dem zwanzigsten Jahrhundert behandeln, damit ich den Antrieb weiter an seine Grenzen treiben konnte. Das habe ich nicht getan, bloß um Sie über die Planke zu schicken.«

»Dennoch haben Sie mich nach Hause beordert.«

Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass sie es aufmunternd finden würde. »Versuchen Sie, es als Arbeitsurlaub zu sehen, T’Pol.«

»Angesichts der Gefahren, die dem Schiff bevorstehen, steht es außer Frage, dass Sie mich an Ihrer Seite brauchen.«

»Nach dem Zwischenfall auf Tarod IX waren wir uns einig, dass Sie das einzige Mitglied dieser Besatzung sind, das eine nennenswerte Chance hat, T’Pau davon zu überzeugen, wieder aktiv in den Krieg einzugreifen.«

T’Pol trat näher. »Sie hätten es mir einfach befehlen können.«

Er schwieg eine Weile. »Ich denke, wir wissen beide, dass das freiwillig geschehen muss«, sagte er dann.

»Aber was, wenn T’Pau sich weigert, mich zu empfangen? Sie werden feststellen, dass mir immer noch kein fester Termin in ihrem Kalender für offizielle Audienzen gewährt wurde.«

Archer zuckte mit den Achseln. »Vielleicht muss ihr Treffen mit T’Pau dann eben inoffiziell stattfinden.«

T’Pau wirkte skeptisch. »Administratorin T’Pau ist, wie die meisten Vulkanier, nicht dafür bekannt, Geschäfte auf ›inoffizielle‹ Art zu tätigen.«

Es gelang Archer nicht, ein Glucksen zu verhindern. »Administratorin T’Pau hat die Revolution angeführt, die ihre Regierung an die Macht gebracht hat. Sie wären überrascht, wie flexibel jemand mit ihren Fähigkeiten sein kann, wenn es hart auf hart kommt.«

»Diese Aussicht erscheint mir verschwindend gering.«

»Eine ›geringe‹ Chance ist deutlich besser, als ›gar keine‹«, entgegnete Archer.

»Zugegeben«, gestand T’Pol ein. »Aber sollte es mir nicht gelingen, ein Treffen mit T’Pau zu arrangieren – oder sollte ich sie treffen, aber nicht überzeugen können –, dann werde ich auf Vulkan festsitzen. Dort habe ich nicht die geringste Möglichkeit, Ihnen direkt beizustehen bei Ihrem Versuch, Vulkan zu zwingen, seine Verantwortung der Koalition gegenüber wahrzunehmen. Bleibe ich allerdings an Ihrer Seite, kann ich bei der Verteidigung sowohl der Enterprise als auch der Erde helfen. Und ich muss Sie nicht daran erinnern, dass die Romulaner mittlerweile deutlich mehr menschliches Blut vergossen haben als zu dem Zeitpunkt, als ich Ihnen meine ursprüngliche Zusage gab, T’Pau aufzusuchen und zu überzeugen.«

Er hob eine Hand. »Daran müssen Sie mich wirklich nicht erinnern. Weder die Enterprise noch die Erde werden sehr lange überleben, sollten die Romulaner in diesem Kampf die Oberhand bekommen. Im Augenblick liegt unsere beste Chance in dem Versuch, Vulkan in den Krieg zu holen. Und Sie sind ohne Zweifel der hervorragendste Kandidat für diese Aufgabe.«

Nachdem Archer geendet hatte, stand sein Erster Offizier eine ganze Weile lang einfach in kontemplativem Schweigen da. Sie legte die Hände hinter den Rücken und begann sehr langsam und offenbar tief in Gedanken in dem kleinen Büro auf und ab zu gehen. Schließlich kam sie direkt vor Archer zum Stehen und blickte ihm unverwandt in die Augen. »Das klingt logisch«, sagte sie. »Ich werde Lieutenant O’Neill anweisen, mich nach Vulkan zu beamen, sobald wir den Orbit erreichen.«

Wäre sie keine Vulkanierin gewesen, hätte der Captain der Versuchung nachgegeben, sie in eine herzliche Umarmung zu nehmen. Doch irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen. Zu schade, dass sie mir nicht erlaubt hat, eine kleine Abschiedsparty für sie auszurichten, dachte er mit Bedauern.

Andererseits war das angesichts der furchtbar gedrückten Stimmung, die seit der Gamma-Hydra-Mission auf diesem Schiff herrschte, vielleicht ganz gut so. Denn manchmal ähnelten Abschiedspartys viel zu sehr einem Leichenschmaus.




	DREI

Spät im Monat Tasmeen, JS 8764
Dienstag, 10. Februar 2156
Glühofen, Vulkan
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T’Pol machte sich noch immer im Stillen Vorwürfe, während der primitive Transporter der Enterprise unangenehm langsam ihren Körper wieder zusammensetzte, indem er ihn Teilchen für Teilchen aus dem eng fokussierten Materiestrom des Geräts zurückholte.

Sie stand nun auf einer offenen, rostfarbenen Ebene, und nur die Kapuze ihrer Robe schützte sie vor den sengenden Strahlen der roten Nevasa. Tief atmete sie die warme, trockene, angemessen dünne Luft ein, durch die im Augenblick nicht der leiseste Windhauch wehte. Ein rötlicher, frühnachmittäglicher Himmel wölbte sich über ihrem Kopf, und vor ihr erhoben sich die Türme von ShiKahr wie stumme Wächter, die den westlichen Horizont bewachten. Ihr war klar, dass sie sich eine Wanderung von einer Stunde oder mehr hätte ersparen können, wenn sie einen Ort zum Hinunterbeamen gewählt hätte, der näher am Regierungsbezirk der Stadt lag. Allerdings hätte das womöglich unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihr Transportmittel gelenkt – und darauf, dass Captain Archer den Befehl Admiral Gardners, die Enterprise ohne Verzögerung ins Sol-System zu bringen, etwas frei auslegte, indem er diesen Zwischenhalt bei Vulkan einlegte.

T’Pol zog den Kommunikator aus einer der Taschen ihrer zivilen Reiserobe und ließ das Antennengitter des kleinen Geräts aufschnellen. »T’Pol an Enterprise. Ich bin sicher eingetroffen.«

»Verstanden«, kam Archers gedämpfte Antwort. »Gute Jagd, Commander. Jeder hier hofft, Sie schon bald wiederzusehen. Enterprise Ende.«

Ich bin zu Hause, dachte sie, als sie den Kommunikator wegsteckte. Während sie begann, auf die Hauptstadt Vulkans zuzugehen, wünschte sie sich, dass ihre Heimkehr unter friedlicheren Umständen stattgefunden hätte. Die letzten Nachwehen des emotionalen Aufruhrs, der ihr Verlassen der Enterprise begleitet hatte, selbst wenn es nur eine vorübergehende Regelung war, machten es ihr schwer, ihre Ankunft hier wirklich zu genießen.

Sich stattdessen für ihre eigene Schwäche zu bestrafen, war dagegen ein deutlich leichter zu erreichendes Ziel.

Bevor sie das Raumschiff von der Erde verlassen hatte, war sie schwach gewesen. Sie hatte versucht, Jonathan Archer zu überreden, sie von ihrem Versprechen zu entbinden, nach Vulkan zurückzukehren. Und kurz danach hatte sie sich dabei erwischt, wie sie in einem Akt emotional begründeter Zeitverschwendung sehnsuchtsvoll auf die Welt ihrer Geburt hinuntergeschaut hatte, während diese sich langsam unter der Enterprise gedreht hatte. Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus, nur wenige Hundert Kilometer von T’Rukh entfernt, der Welt, mit der sich Vulkan seinen Orbit um die gleißende Nevasa teilte, hatte sie die Tagseite ihres Heimatplaneten betrachtet.

Ihr Blick war von den vielfältigen Landschaften Vulkans gefangen genommen worden. Sie hatte ihn zu dem unberührten Weiß der nördlichen Polkappe schweifen lassen, zu den Nebeln, die die Gipfel des Mount Tar’Hana und des Bergs Seleya einhüllten, zum Saphirblau des Yuron-Sees und der Voroth-See. Sie alle hoben sich kontrastreich vor dem flammen- und rostfarbenen Hintergrund der flachen Küstenregion Raal ab, dem sonnenverbrannten Hochland der Ebene des Bluts und der drückend heißen, von Vulkanen umgebenen Weite des Glühofens. Knapp hinter der Tag-Nacht-Grenze schimmerten die Lichter der Städte Gol, Kir und Vulcana Regar in würdevoller Stille.

Nachdem sie den Blick von dem Panorama auf dem Hauptbildschirm abgewandt und den Turbolift betreten hatte, hatte T’Pol sich noch immer gefragt, ob der Captain wirklich erwartete, dass sie Erfolg haben würde. Oder versuchte er in Wahrheit, sie aus der Schusslinie zu halten, während der Romulanerkonflikt sich zuspitzte?

Zielstrebig schritt sie auf ShiKahr zu. Dabei überlegte sie, dass die Mission, die vor ihr lag, tatsächlich aus einer ganzen Reihe fraglos logischer Gründe unternommen werden musste. Zunächst einmal hatte das Warpfeld-Ortungsgitter bis jetzt nicht annähernd das gehalten, was Vulkan versprochen hatte. Außerdem hegte T’Pol bereits seit dem ersten Tag von T’Paus syrrannitischer Regierung stille Zweifel an deren Dauerhaftigkeit. Insbesondere, weil ihre aggressiv-reformerische Agenda leicht eine politische Gegenbewegung hervorrufen konnte, die einen neuen reaktionären Demagogen an die Macht brachte. Um Leben zu retten, war es wichtig, schnell zu handeln.

Regierungsbezirk, ShiKahr, Vulkan

Hätte T’Pol den Hauch von Emotion benennen müssen, der über das steinerne Gesicht des älteren Mannes glitt, wäre ihre Wahl wohl auf »milde Verärgerung« gefallen.

Bei einem Vulkanier – vor allem bei einem, der eine so hohe Position innehatte wie der Erste Abgeordnete und oberste Stellvertreter von Administratorin T’Pau – kam dies einer menschlichen Schimpftirade gleich. Minister Kuvaks Verhalten mochte ein Hinweis darauf sein, dass er generell nicht sehr erbaut über unangemeldete Besuche in seinem Büro so spät an einem Arbeitstag war. Vielleicht bedeutete es aber auch, dass er insbesondere nicht sehr erbaut darüber war, sie zu sehen. Der Eindruck wurde durch die rücksichtslose Effizienz bestärkt, mit der seine Bürobediensteten den Anruf, den sie zuvor von einer öffentlichen Komm-Station am ruhigen Rand von ShiKahr aus getätigt hatte, abgewimmelt hatten.

»Wie ich Ihnen bereits sagte, befindet sich Administratorin T’Pau heute nicht auf dem Planeten«, erklärte der Minister mit übertriebener Geduld, während er den nüchternen Schreibtisch umrundete, der sein überraschend kleines Büro beherrschte.

T’Pol nickte. »Das sagten Sie in der Tat. Aber Sie haben versäumt, eine Angabe darüber zu machen, wann Sie ihre Rückkehr erwarten.«

Kuvak marschierte zur Tür seines Büros und spähte hinaus ins weitläufige Foyer, wo mehrere Bedienstete an ihren Computerterminals beschäftigt waren. Dann richtete er den Blick wieder auf T’Pol und fragte misstrauisch: »Wie sind Sie an meinem Stab vorbeigekommen?«

Sie erwog kurzzeitig, ihn zu fragen, ob er erwartet habe, seinen Stab bewusstlos und gefesselt vorzufinden, entschied sich aber dagegen. Stattdessen sagte sie: »Meine V’Shar-Sicherheitsreferenzen.«

»Danke, dass Sie mich darauf hinweisen«, sagte Kuvak mit leichter Schärfe. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass dieser spezielle Fehler behoben wird. Nachdem meine Sicherheitsleute Sie aus diesem Gebäude eskortiert haben.«

»Das zu entscheiden, liegt natürlich in Ihrer Macht.« T’Pol war entschlossen, sich nicht von Kuvak so provozieren zu lassen, wie sie ihn offensichtlich provoziert hatte. »Zumindest, bis Administratorin T’Pau nach Vulkan zurückkehrt. Muss ich Kash-to’es-khau in Anspruch nehmen, um zu erfahren, wann Sie sie ungefähr zurückerwarten? Oder haben Sie vor, mich stattdessen festzunehmen und Ihren Terminkalender zusätzlich durch ein Gerichtsverfahren und diplomatische Protestschreiben von der Erde, dem Sternenflottenkommando und Captain Jonathan Archer zu verkomplizieren?«

Kuvak schwieg, aber in seinen Augen brannte ein uraltes Feuer. T’Pol kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm alles andere als gefiel, von einer aufsässigen ehemaligen Geheimagentin manipuliert zu werden, die V’Shar-Sicherheitsbestimmungen zitierte. Aber ihr war ebenso klar, dass es nichts brachte, ihn übermäßig sanft anzugehen.

»Administratorin T’Pau wird in ungefähr achtundzwanzig Komma sechs vier vulkanischen Standardtagen nach Vulkan zurückkehren«, sagte er schließlich. »Bis dahin führe ich die Regierung.«

Dass T’Pau so lange auf Reisen war, überraschte T’Pol. Aber sie gab sich nicht der Illusion hin, dass diese Zeitspanne genügen würde, um es Kuvak zu gestatten, irgendeine nennenswerte Änderung der vulkanischen Politik, die Romulaner betreffend, vorzunehmen. Abgesehen davon hatte er sie ja nicht einmal sprechen wollen. Es war daher ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er auf ihr Wort hin irgendeine Initiative in dieser Richtung ergreifen würde.

Aber wo war T’Pau? Angesichts der Geschwindigkeit, die vulkanische Raumschiffe zu erreichen vermochten, und der Zeitspanne, die sie fern des Planeten weilte, konnte sie sich an allen möglichen Orten aufhalten. T’Pol erkannte, dass man dies als gutes Zeichen werten konnte. Womöglich war T’Pau persönlich hinter den Kulissen damit beschäftigt, sich gegen die romulanische Bedrohung zu stellen, indem sie heimlich mit Koalitionswelten oder anderen, neutralen Welten zusammenarbeitete. Natürlich war das reine Spekulation. Kuvak hatte offensichtlich nicht vor, ihr freiwillig weitere Informationen über die Geschäfte oder die Reiseroute der Administratorin preiszugeben, und T’Pol wusste, dass es mehr als unvernünftig wäre, ihn diesbezüglich unter Druck zu setzen. Weder die Kash-to’es-khau-Direktive des V’Shar, noch die zahlreichen anderen Gesetze, die sich mit den Rechten der Exekutive oder der Transparenzpflicht der Regierung beschäftigten, zwangen ihn dazu, mit Details rauszurücken.

T’Pol beugte den Kopf in einer Geste des Respekts. »Dann werde ich bis dahin warten, Minister. Und ich hoffe, dass ich Ihnen in der Zwischenzeit so wenig Unannehmlichkeiten wie möglich bereite.«

Der finstere Blick, mit dem Kuvak sie bedachte, als sie sich zum Gehen abwandte, legte allerdings den irgendwie befriedigenden Schluss nahe, dass er das genaue Gegenteil erwartete.

Vom blauschwarzen Himmel schaute der mächtige T’Rukh auf sie herab, ein gigantisches Auge, das das halbe Firmament ausfüllte und unermüdlich Wacht über der schlafenden Stadt hielt. Der Abend war bereits fortgeschritten, als T’Pol schließlich ihr Mahl in einem der ansässigen Restaurants beendete. Sie beschloss, es nicht noch länger hinauszuzögern, und nahm ein Luftkissenfahrzeug, das sie in die stille Wohngegend am Nordrand von ShiKahr brachte.

Leise betrat T’Pol das dunkle Haus. Aus irgendeinem Grund zögerte sie, die grabesähnliche Stille zu stören. Ihr letzter Besuch lag mehr als ein Jahr zurück. Damals war ihre Mutter bei einem Überfall der reaktionären V’Las-Regierung auf ein nicht weit entfernt liegendes Versteck der Syrranniten schwer verletzt worden und in T’Pols Armen gestorben. T’Les war eines der Opfer des Übergangs vom korrupten V’Las-Regime hin zu der gegenwärtigen, reformwilligen Syrranniten-Regierung unter der Führung von T’Pau gewesen.

Erst jetzt begriff T’Pol, dass T’Les’ dunkles und stilles Heim nun ihr gehörte. Mir bleibt wenig zu tun, als abzuwarten, bis T’Pau zurückkehrt, dachte sie, während sie an der Wand im Eingangsbereich nach den Beleuchtungskontrollen tastete. Vielleicht sollte ich mir etwas Zeit nehmen, mich um das Haus hier zu kümmern.

Überrascht stellte sie fest, dass das Licht sofort anging, nachdem sie die Kontrolltafel gefunden und den passenden Befehl eingegeben hatte. Für gewöhnlich wurden leer stehende Häuser ganz selbstverständlich von der zentralen Energieversorgung abgetrennt, und wenn auch nur, um die Gefahr eines zufälligen Feuers zu reduzieren. Sie machte sich eine geistige Notiz, bei nächstbester Gelegenheit die hausinternen Versorgungsleitungen zu überprüfen.

Das Licht trug wenig dazu bei, sie aufzumuntern. Stattdessen unterstrich es bloß noch die gähnende Leere des Hauses. Gewissermaßen spiegelte diese Leere das Gefühl in ihrem eigenen Inneren wider, dieses Gefühl völliger Isolation, das anzuerkennen sie sich normalerweise weigerte. Doch jetzt fehlte ihr der Frieden, den sie aus ihrer Arbeit zog, fehlte ihr der Trost ihrer langsam, aber stetig enger werdenden Freundschaft zu Jonathan Archer.

Trip fehlte ihr.

Einmal mehr verfluchte sie sich für ihre Schwäche. Ich bin eine Vulkanierin. Ich muss die Kontrolle über diese Gefühle erlangen.

Ein Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Ihre Reflexe und die Ausbildung übernahmen, und im nächsten Augenblick hatte sie die Phasenpistole in der Hand, die sie unter ihrer Robe getragen hatte. »Herein.«

Die Eingangstür öffnete sich, und eine vertraute Gestalt trat in die hell erleuchtete Diele. »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.« Der Mann hob eine Augenbraue.

T’Pol senkte ihre Waffe und runzelte die Stirn. »Denak?«

Ihr früherer Kollege beim V’Shar deutete mit seiner entstellten Hand auf ihre Waffe. »Ich bin dankbar, dass Sie mich noch erkennen, T’Pol.«

»Kommen Sie herein«, sagte sie und steckte die Waffe weg. »Bitte, seien Sie mein Gast.«

Der grauhaarige Vulkanier folgte ihr in den geräumigen zentralen Wohnbereich und nahm dort auf einem niedrigen Sofa Platz. T’Pol ließ sich auf einem alten Sessel ihm gegenüber nieder. »Woher wussten Sie, dass ich auf Vulkan bin?«, fragte sie.

Denak blickte sie missbilligend an. »Offenbar haben Sie lange genug unter Menschen gelebt, um sich deren Sinn für Humor anzueignen. Sie können nicht vergessen haben, dass ich meine Verbindungen zum V’Shar aufrechterhalten habe, wenn auch nur lose. Ihr Besuch in Kuvaks Büro heute Nachmittag hat allerdings für genug Aufsehen gesorgt, um selbst ohne Rückgriff auf meine Geheimdienstquellen meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

T’Pol schalt sich innerlich eine Närrin. Hatte sie unnötigerweise einen potenziellen Verbündeten verärgert und damit ihre ganze Mission in Gefahr gebracht? »Ich habe lediglich versucht, auf so effiziente Art wie möglich Kontakt herzustellen.«

Denak beugte sich vor. »Ich nehme an, die Dringlichkeit, mit der Sie diesen Kontakt suchen, hat etwas damit zu tun, dass Sie versuchen möchten, die vulkanische Politik im Hinblick auf die Rihannsu zu ändern.«

Die Romulaner.

»Sofern Sie nicht in der Lage sind, mir zu helfen, sollte ich diese Angelegenheit lieber nicht weiter mit Ihnen diskutieren.«

Er nickte. »Das klingt logisch. Aber macht es Ihnen etwas aus, wenn ich fortfahre zu spekulieren?«

»Nicht im Geringsten.«

»Dann möchte ich weiterhin annehmen, dass Sie eigentlich mit Administratorin T’Pau sprechen wollen und nicht mit Minister Kuvak.«

»Es bleibt mir offensichtlich nichts anderes übrig«, antwortete T’Pol. »Obwohl Kuvak während T’Paus Abwesenheit die Regierungsgeschäfte führt, scheinen seine Möglichkeiten, auf die Politik in zweckdienlichem Maße Einfluss auszuüben, begrenzt, sowohl durch die ihm zur Verfügung stehende Zeit als auch durch seine eigenen Interessen.«

»Also haben Sie praktisch keine Chance, Ihrem Ziel auch nur im Geringsten näher zu kommen«, sagte Denak. »Zumindest nicht während der nächsten achtundzwanzig Tage.«

»Sofern Sie mir nicht irgendwie helfen können, nein.«

Er runzelte die Stirn. »Ich helfe Ihnen nun schon seit mehr als einem Jahr.«

»Ich habe die Rolle nicht vergessen, die Sie bei der Mission gespielt haben, die ich im letzten Jahr im romulanischen Raum durchgeführt habe.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Mit der gesunden linken Hand machte Denak eine die Umgebung einschließende Geste. »Ich spreche von diesem Haus.«

Verwirrt blinzelte T’Pol. »Ich verstehe nicht.«

Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Ihre Beobachtungsgabe enttäuscht mich, T’Pol. Oder vielleicht liegt es an Ihrer Sehkraft. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass auf keiner einzigen ebenen Fläche dieses Hauses Staub liegt?«

Es war ihr peinlich, das zuzugeben, aber das hatte sie in der Tat bis jetzt nicht bemerkt. Meine Emotionen haben mich wieder einmal mehr abgelenkt, dachte sie voller Selbstvorwürfe. »Die Hausversorgung«, sagte sie, als sie die Puzzleteile zusammensetzte. »Das waren auch Sie.«

Er nickte. »Seit dem Tod von T’Les habe ich dafür gesorgt, dass im Haus und im Garten alles seine Ordnung hat. Ich empfehle, dass Sie morgen früh das Plomeek-Beet überprüfen. Vielleicht finden Sie sogar ein paar neue Früchte an den G’teth-Beeren-Büschen vor.«

Erneut fühlte T’Pol, wie ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten. Lediglich ihrer Ausbildung war es geschuldet, dass es ihr gelang, sie gerade so unter Kontrolle zu halten. »Danke.«

Die Falten auf der vernarbten Stirn ihres alten Freundes glätteten sich wieder. Seine nächsten Worte schien er mit Bedacht zu wählen. Ernst blickte er sie an. »Jetzt brauche ich Ihre Hilfe«, sagte er.

»Ich werde Ihnen auf jede Weise beistehen, die mir möglich ist.«

»Es geht um meine Frau, Ych’a. Sie wird vermisst.«

T’Pol konnte es nicht fassen. Zwei ihrer ältesten Freunde, Kollegen aus ihrer Zeit als Geheimdienstmitarbeiterin, hatten geheiratet – und sie hatte nie auch nur den geringsten Verdacht geschöpft.

»Ihre Frau?« Es gelang ihr immerhin, nicht zu stottern. »Ich wusste gar nicht, dass Sie gegenwärtig verheiratet sind. Ganz zu schweigen davon, dass Sie Ych’a geheiratet haben.«

Einen kurzen Moment lang kehrte das Stirnrunzeln zurück. »Sie sollten lange genug für den Geheimdienst gearbeitet haben, um zu wissen, dass es logisch ist, gewisse persönliche Informationen nicht preiszugeben, nicht einmal engen Freunden gegenüber.«

»Natürlich«, sagte sie mit einem Nicken. »Genauso, wie Sie sicherlich wissen, dass Geheimagenten gelegentlich gezwungen sind, sich sehr tief in ihre Tarnidentitäten zu vergraben – nicht selten unter Umständen, die es unmöglich machen, ihren Status an Familienmitglieder weiterzugeben.« Schmerzhaft stiegen in ihrem Geist Bilder von Trip in der romulanischen Verkleidung, die er bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte, auf.

»In diesem Fall wäre etwas zu mir durchgesickert«, sagte Denak.

»Was lässt Sie das glauben?« Sie runzelte nun ebenfalls die Stirn. »Könnte es nicht auch sein, dass sie tot ist?« Immerhin bestand, wenn man im Feld der Spionage tätig war, ständig die Gefahr, dass man entdeckt und getötet wurde.

Ihre schonungslose Bemerkung ließ Denak kalt, aber nichts anderes hatte T’Pol erwartet. Stattdessen überraschte er sie, indem er einen uncharakteristisch verlegenen Tonfall anschlug. »Ych’a und ich teilen bereits seit vielen Jahren ein … telepathisches Band. Psi-Verbindungen zwischen Eheleuten sind eine syrrannitische Praktik, die nach wie vor gesellschaftlich nicht völlig akzeptiert ist.«

Ihr kam der Gedanke, dass dieser Mangel an sozialer Akzeptanz einer der Gründe gewesen sein könnte, warum Denak und Ych’a ihre Heirat verheimlicht hatten. T’Pol selbst hatte ihre Bedenken im Hinblick auf die Praktik der Gedankenverschmelzung.

»Ich maße mir nicht an, Sie zu verurteilen«, sagte T’Pol. »Oder Ych’a.« Wie könnte sie auch? Zwischen ihr und Trip bestand eine ähnliche Verbindung. Die Implikationen dieser Bande wirkten auf einmal viel tiefer gehend als zuvor. Das Band, das zwischen Trip und ihr entstanden war – und nach wie vor existierte –, war keine bedeutungslose Spielerei. Es war praktisch das Gleiche wie die Verbindung, die diese beiden ihrer ältesten Freunde im Bund einer syrrannitischen Ehe vereinte.

Und das macht Charles Tucker zu meinem Gefährten, dachte sie. In einem deutlich aufrichtigeren Sinne, als Koss es jemals war.

In Denaks Augen erkannte sie sowohl Dankbarkeit als auch Flehen. »Dank meiner Verbindung zu Ych’a war ich mir sicher, dass sie Ihnen bei Ihrem Vorstoß in den Raum der Rihannsu im letzten Jahr helfen würde – genauso, wie es mir jetzt sagt, dass sie nicht tot ist. Und dass sie trotz unserer Verbindung etwas Wichtiges vor mir geheim gehalten hat und dies auch nach wie vor tut.«

T’Pol ließ sich auf ihrem Sessel zurücksinken und versuchte, zu verarbeiten, was Denak ihr hier enthüllte. Es war kaum zu fassen. »Ihre Aussagen scheinen zu weiten Teilen auf Annahmen zu beruhen. Haben Sie dafür irgendeinen empirischen Beweis?«

»Nur den meiner jahrelangen Erfahrung mit unserer telepathischen Verbindung. Beispielsweise war ich immer imstande, zu spüren, wie das Band mit wachsender Entfernung schwächer wurde, ohne dass es je gerissen wäre. Eine solche Schwächung spüre ich im Augenblick, stärker allerdings als je zuvor, so als wäre Ych’a körperlich weiter von Vulkan entfernt, als sie es je gewesen ist …« Seine Worte verloren sich in beunruhigtem Schweigen, während er an T’Pol vorbei ins Leere starrte, in Richtung der Westwand des Hauses.

T’Pol wünschte sich nichts mehr, als die Not ihres alten Freundes lindern zu können. »Was wünschen Sie, dass ich für Sie tue?«

»Ich möchte, dass Sie mir helfen, Ych’a zu finden«, sagte Denak, als er sich ihr wieder zuwandte. »Selbst wenn das bedeutet, dass wir diesen Planeten verlassen oder in den Rihannsu-Raum reisen müssen.«

»Sie verhalten sich übermäßig emotional, Denak«, sagte sie. »Und nicht logisch.«

Die Entschlossenheit in seinen Augen sagte ihr, dass ihm diese Vorwürfe kaum gleichgültiger sein könnten. »Vielleicht. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass Logik allein selten der entscheidende Faktor bei derartigen Entschlüssen ist. Helfen Sie mir, T’Pol.«

Loyalität und Freundschaft lagen mit praktischem Denken und Logik im Widerstreit. Sie hatte eine ausgesprochen wichtige Aufgabe auf Vulkan zu verfolgen, eine, die den Ausgang des Kriegs ändern könnte. Allerdings würde sie ihr während der nächsten achtundzwanzig Tage ohnehin nicht nachgehen können – und das wusste Denak.

Auf der anderen Seite fußten seine Schlüsse allein auf subjektiven Informationen. Es war denkbar, dass er nicht einmal sagen konnte, in welche Richtung er sich wenden musste, wenn er seine Nachforschungen begann.

Doch inwiefern ist Denaks Bitte weniger logisch als die, die ich im letzten Jahr an ihn gerichtet habe? Langsam gewannen Loyalität und Freundschaft hinreichend an Einfluss, um einen knappen Sieg zu erringen. Als ich seine und Ych’as Hilfe brauchte, um Trip zu retten, waren sie beide für mich da. »Ich werde Ihnen so gut helfen, wie ich kann«, sagte sie.
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Schweigend sah die Erste Konsulin T’Leikha zu, wie Praetor D’deridex sich langsam von dem opulenten Stuhl erhob, der in der kathedralenartigen Audienzkammer der Staatshalle auf einem Podest stand. Trotz seiner altersschwachen Lungen erhob der oberste Führer des Romulanischen Sternenimperiums mit erstaunlicher Kraft und Vehemenz die Stimme.

»Mein Fuß«, brüllte der alte Mann, »sollte bereits auf der Kehle unserer Feinde stehen, Admiral!« Einen Herzschlag später verwandelte sich das hochfahrende Gepolter in einen heftigen Hustenanfall, das die beiden Diener, die ihn flankierten, dazu veranlasste, ihm wieder zu seinem Platz zu helfen.

Erebus sei Dank ist sein Zorn diesmal nicht gegen mich gerichtet, dachte T’Leikha, als sie einen verstohlenen Seitenblick auf den uniformierten Militäroffizier warf, der neben ihr vor dem Podest des Praetors stand. Jahre des geschickten Navigierens durch die gefährlichen Gewässer romulanischer Senatspolitik hatten T’Leikha schon vor langer Zeit gelehrt, wann man offen sprechen sollte und wann man seine Meinung lieber für sich behielt. Angesichts des Zorns, der hinter der scheinbar ungerührten Fassade des mit gebeugtem Kopf dastehenden Admiral Valdore so deutlich zu erahnen war, fragte sie sich, ob er es ebenso gut wusste wie sie. Eigentlich sollte er das. Schließlich war auch Valdore Senator gewesen, bevor er seine Position als Oberbefehlshaber aller Flotten des Romulanischen Sternenimperiums erlangt hatte – der Gipfel einer militärischen Karriere, die leicht in zeitlich unbegrenzter Kerkerhaft hätte enden können, wenn T’Leikha nicht erst jüngst eingegriffen hätte. Allerdings hatte seine Amtszeit ein verfrühtes Ende gefunden, weil er bezüglich der unumstößlichen Notwendigkeit einer andauernden Ausweitung des romulanischen Herrschaftsraums unangemessene politische Ansichten geäußert hatte.

Angesichts des abschätzigen Tonfalls, mit dem D’deridex die Kriegsbemühungen gegen die Hevam-Erdlinge und ihre Verbündeten bedachte, schien jener sich genau wie T’Leikha noch sehr gut an diese Zeiten zu erinnern. Er hatte zu den führenden Senatoren gehört, als Senator Valdore damals eine besonders schicksalhafte Rede gehalten hatte, die die Notwendigkeit ständiger Eroberung kritisch hinterfragt hatte.

»Sie hätten die Kernsysteme dieser sogenannten Koalition der Planeten bereits vor Khaidoa angegriffen und besetzt haben können«, schimpfte der Praetor an Valdore gerichtet weiter, als wäre T’Leikha nicht einmal im Raum. In den dunklen Augen des alten Mannes blitzte Zorn. Dahinter erkannte sie die fortschreitenden verheerenden Auswirkungen des Tuvan-Syndroms, von dem er offenbar noch immer glaubte, dass sein Hofarzt es erfolgreich vor dem Senat zu verbergen wusste. »Stattdessen erzählen Sie mir etwas von Scharmützeln unweit des Sei’chi-Systems oder von Besetzungen absolut unbedeutender Hevam-Außenposten auf Welten wie Isneih Kre oder D’caernu’mneani Lli oder Denevaei!«

Man musste es Valdore zugutehalten, dass er mit scheinbarer Gelassenheit und Ehrerbietung antwortete: »Praetor, eine systemübergreifende Operation diesen Ausmaßes erfordert extrem bedächtiges logistisches Planen und Vorgehen, um Erfolg zu haben.«

»Ja, ja, das weiß ich!« Der Praetor machte eine wegwerfende Handbewegung, wobei T’Leikha das leichte Zittern seines knochigen Unterarms nicht entging. »Aber statt eine glorreiche Reihe an Eroberungen mitten im Herz des Hevam-Raums vorweisen zu können, haben Sie sich bislang mit bloßen Plänkeleien zufriedengegeben. Erklären Sie das!«

»Bei allem Respekt, Praetor: Es besteht ein großer Unterschied darin, eine Welt einzunehmen, oder sie zu halten«, sagte Valdore.

»Auch das ist mir klar, Admiral«, entgegnete D’deridex. »Trotzdem scheint Ihre Operation eine übertrieben lange Vorbereitungszeit zu benötigen.«

Langsam schien der Praetor seine Frustration in den Griff zu bekommen, zumindest ansatzweise. T’Leikha spürte, dass D’deridex, ungeachtet seiner seit Jahrzehnten bestehenden politischen Differenzen mit Valdore, einen tiefen Respekt – oder war es Neid? – gegenüber dessen Uniform und allem, was sie repräsentierte, empfand. Sie wusste, dass der alte Mann besonders in Fragen militärischer Erfolge sensibel war, gehörte er doch zu den wenigen Senatoren in der romulanischen Geschichte, die in den Rang eines Praetors aufgestiegen waren, ohne sich zunächst im Feld verdient zu machen.

»Ich verstehe, dass es diesen Anschein erwecken mag, Praetor«, sagte Valdore. »Aber die Flotte und alles Wehrmaterial, darunter auch die Versorgungsbasen am Boden und das Personal, müssen in Position sein. Erst dann ist unsere Armee bereit, die Kernwelten des Koalitionsraums einzunehmen und zu halten, wie Thhaei, Sei’chi Sei oder die Heimatwelten der Hevam, der Andorsu oder der Tellarsu.«

Welche Vorbehalte Valdore im Hinblick auf den Expansionismus des Romulanischen Sternenimperiums auch gehabt haben mochte – oder nach wie vor hegte –, T’Leikha zweifelte nicht im Geringsten daran, dass seine bedachte, methodische Herangehensweise in taktischen wie strategischen Fragen letzten Endes Erfolg haben würde. Sie würden die soeben vom Admiral genannten Planeten – Vulkan, Alpha Centauri III, die Erde, Andor und Tellar – in einem vernichtenden Schlag heimsuchen und erobern. Eines Tages würde die Bedrohung, die diese expansionswütigen Koalitionswelten für die territoriale Unversehrtheit des Romulanischen Sternenimperiums darstellten, neutralisiert sein.

Doch nur, wenn Valdore freie Hand bekam, seine Pläne umzusetzen, die er noch immer zu erklären versuchte. »Praetor, seit der Krieg in seine heiße Phase getreten ist, sind wir dabei, mit Bedacht unsere Brückenköpfe an Orten wie Isneih Kre und Bereng’hhaei Lli und Denevaei einzurichten. Dadurch können wir unsere Versorgungslinien aufbauen und schützen, während wir systematisch die Verteidigungsbereitschaft des Feindes testen und gleichzeitig die Speerspitze unserer Streitkräfte immer näher an die weichen, ungeschützten Eingeweide unserer Feinde heranführen. Aber die Flotte kann es sich nicht leisten, in die finale Angriffsphase einzutreten, bevor alle Spielsteine am rechten Platz liegen. Solch ein Vorgehen würde uns nicht zu Ruhm und Eroberung führen, sondern stattdessen Schmach und Niederlage bedeuten. Ich möchte dies nicht riskieren, während Sie im Amt sind, Praetor.«

Sehr gut, Admiral. T’Leikha unterdrückte ein Lächeln. Valdores Vorstoß rief ihr einen der ältesten Grundsätze des Senats in den Sinn: »Die Ehre des Praetors ist die Ehre des Imperiums.«

Der Praetor setzte zu einer Antwort an, doch ein weiterer, heftiger Hustenanfall verhinderte sie. Als er wieder zu Atem gekommen war und seine Stimme wiedergefunden hatte, beugte er sich vor. »Die Zeit, die mir als Praetor noch bleibt, reicht vielleicht nicht aus, dass ich mir den Luxus gönnen könnte, geduldig auf Ergebnisse zu warten, Admiral. Sie müssen mir schon mehr liefern.«

Eine Weile lang stand Valdore bloß schweigend da und blickte den gepeinigten Mann auf dem Thron an. Schließlich sagte er: »Ich verstehe, Praetor.«

T’Leikha fiel auf, dass er es sorgsam vermied, das Unmögliche zu versprechen.

»Tun Sie das, Admiral?« Das Feuer in den alten Augen des Praetors verstärkte sich. »Während dieser ganzen Audienz klingen Sie nun schon, als würde Romulus nicht von allen Seiten durch todbringende Feinde bedroht.«

Ein leichter Riss entstand in Valdores ruhiger Fassade und gestattete T’Leikha einen flüchtigen Blick auf die Verwirrung, die darunter herrschte. »Praetor?«

»Unsere Feinde sind nicht alle schön in einer Reihe zwischen dem Romulanischen Sternenimperium und seinen kernwärtigen Avrrhinul aufgestellt«, sagte der alte Mann. »Ein tödlicher Feind bedroht noch immer unsere randwärtige Seite – Haakona. Aus diesem Grund werden Sie Ihren akribisch geplanten Sturm gegen die Koalitionskernwelten jetzt beginnen, Admiral. Sofort. Ganz gleich, ob Sie glauben, dass unsere Streitkräfte bereit sind, oder nicht. Und Sie werden mit den Andorsu beginnen. Sobald diese Invasion und Besetzung läuft, können Sie der haakonischen Bedrohung endlich die angemessene Aufmerksamkeit widmen.«

Valdore blinzelte mehrere Male, bevor er antwortete. »Die angemessene Aufmerksamkeit, Praetor?«

D’deridex seufzte schwer. »Ja, Admiral«, erwiderte er mit der übertriebenen Geduld, die man normalerweise kleinen Kindern entgegenbrachte. »Angemessene Aufmerksamkeit. Und damit meine ich nicht weniger als eine volle Invasion und Besetzung, wie im Falle der Andorsu und ihrer Koalitionsverbündeten.«

T’Leikha hatte Gerüchte darüber aufgeschnappt, dass D’deridex mit seinen Vertrauten über die dringende Notwendigkeit gesprochen hatte, entschieden und präventiv gegen Haakona vorzugehen. Er hatte sich diesbezüglich aber noch nicht an den Senat gewandt. Diese wilde Mischung aus Gerüchten, Spekulationen und eigentümlichem Verhalten von Seiten des Praetors bestärkte T’Leikha in ihrer vorläufigen Schlussfolgerung, dass sich das Tuvan-Syndrom bei D’deridex in letzter Zeit merklich verschlimmert hatte. Offenbar wurde nicht nur sein Verstand in Mitleidenschaft gezogen, sondern auch die Sorgen um seine Sterblichkeit und sein Erbe nahmen zu.

Valdore dagegen schien entweder noch nie von den Haakona-Gerüchten gehört zu haben, oder er hatte sie weit weniger ernst genommen als T’Leikha. Tatsächlich hatte sie ihn noch nie so sprachlos gesehen wie in diesem Moment. Als sie ihn vor mehr als einem Fvheisen aus dem tiefsten Kerker der Staatshalle gezerrt und ihm mitgeteilt hatte, dass er nicht nur einfach so freigelassen würde, sondern auch wieder den Befehl über alle Flotten des Romulanischen Sternenimperiums erhalte, hatte er jedenfalls weniger überrascht gewirkt.

»Ich werde … unsere Schlachtpläne auf der Stelle revidieren, mein Praetor.«

D’deridex nickte, dann klatschte er zweimal in die Hände. In seinen Augen glomm nun das Feuer des Wahnsinns. »Gut. Dann fort mit Ihnen.«

Es überraschte Valdore nicht, dass die Erste Konsulin T’Leikha ihn in einem der Vorräume zur Seite nahm, direkt auf der anderen Seite des breiten, mit Steinplatten ausgelegten Korridors, der zur Audienzkammer des Praetors führte. »Sagen Sie mir ehrlich, was Sie denken«, forderte sie ihn auf, kaum dass sie den kleinen Besprechungsraum auf Abhörgeräte überprüft hatte.

Obwohl sie Platz nahm, blieb Valdore in stocksteifer Habtachtstellung stehen. Immerhin hatte der oberste Führer seiner Nation ihm soeben den Befehl erteilt, das imperiale Militär auf einen neuen Invasions- und Besetzungsfeldzug zu schicken, in einen Krieg an einer zweiten Front. »Der Praetor ist wahnsinnig, Erste Konsulin«, sagte er nur.

T’Leikha nickte ernst. »Ich bin geneigt, dem zuzustimmen. Aus diesem Grund, Admiral, muss ich Sie etwas fragen. Ganz im Vertrauen.«

Er nickte.

»Beabsichtigen Sie, die Befehle eines wahnsinnigen Praetors zu befolgen?«

Valdore gestattete sich ein rätselhaftes Lächeln. Ihm war klar, dass er eine derart gefährliche Frage nur mit äußerster Vorsicht beantworten durfte. Schließlich sagte er: »Der Praetor neigt auch … zur Vergesslichkeit. Er hat schon zuvor unorthodoxe Befehle erteilt und sie danach wieder vergessen.«

»Hat er dem Militär jemals etwas derart Unorthodoxes befohlen?« T’Leikhas Blicke glichen geschärften Speerspitzen aus Nhaih-Stein.

»Nein, Erste Konsulin«, sagte er ruhig.

»Wie sieht die Lage auf Haakona wirklich aus?«, wollte die Erste Konsulin wissen.

»Es handelt sich um eine ruhige Randwelt, seit mehr als einer Generation.«

Sie nickte. »Seit sich die Flotte aus dem System zurückgezogen hat.«

Valdore nickte ebenfalls. Er war nach seiner kurzen und von wenig Erfolg gekrönten Karriere im Senat erst frisch beim Militär gewesen, als D’deridex’ Vater Haakona erstmals besetzt hatte, da er dies als Praetor zu seinen Aufgaben zählte. Die Militäroperation hatte zu einem Desaster geführt, das zahllose romulanische Leben gekostet und erst nach neunzehn blutigen Jahren voller Angriffe durch Aufständische gegen die Besatzungstruppen geendet hatte.

Einige der Toten hatten zu seinem engsten Freundeskreis gehört.

»Warum, glauben Sie, interessiert sich der Praetor auf einmal so für Haakona?«, wollte T’Leikha wissen.

Valdore breitete hilflos die Arme aus. »Wenn sich ein Mann dem Ende seines Lebens nähert, beginnt er deutlich intensiver über sein Erbe nachzudenken als je zuvor. Und D’deridex’ Erbe war bislang stets mit dem seines Vaters verbunden.«

»Vielleicht fürchtet er, dass eine Koalitionsrasse – womöglich die Andorsu – uns bei Haakona überflügelt, um die Kontrolle über die dortigen Dilithiumvorkommen zu erlangen«, sagte T’Leikha. »Das Imperium importiert noch immer auf indirektem Weg enorme Mengen an Dilithium von Haakona, und die Zerstörung Coridans hat Dilithium im Koalitionsraum zu einem noch deutlich selteneren Gut werden lassen.«

Die Erwähnung Coridans ließ Valdore beinahe zusammenzucken. Obwohl das Massaker dort grauenvoll gewesen war, hatte sich die Vernichtung der unterirdischen Dilithiumadern als merklich unvollständiger erwiesen, als er es gehofft hatte. Mehr als einmal seit dem Angriff auf Coridan hatte er sich die Frage gestellt, ob die Ergebnisse, die er auf dieser Welt erzielt hatte, wirklich den Preis, so viel Tod über die Coridaniten zu bringen, wert gewesen war.

Er schob die Selbstvorwürfe zur Seite und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, Erste Konsulin. Uns bei Haakona zu überflügeln, würde einen regelrecht ruinösen Einsatz an Hochwarp-Schiffen erfordern, die weit dringender an anderen Orten gebraucht werden, um dort zur Verteidigung gegen unsere Flotte zu dienen. Abgesehen davon sind von allen Mitgliedern der Koalition die Thaessu in der günstigsten Position, um sich an Haakonas Dilithium zu bedienen. Aber trotz Coridan Prime scheinen sie bis jetzt noch keine Logik darin zu sehen, sich das Mineral in großem Stil unter den Nagel zu reißen.«

Ungeachtet des Dilithiumreichtums dieses Planeten kam es Valdore gleich in zweierlei Hinsicht als absurde Verschwendung vor, so viele der zwar umfangreichen, aber keineswegs unbegrenzten militärischer Ressourcen des Imperiums durch die Wiederbesetzung von Haakona zu binden. Zum einen gab es einen weit dringenderen Krieg, in den die romulanische Flotte bereits verwickelt war: den Kampf gegen die aggressiv expandierende Koalition. Zum anderen barg das gegenwärtig – hoffentlich bloß zeitweise – ins Stocken geratene Avaihh-lli-Vastam-Projekt, die Erforschung eines Warp-sieben-Antriebs, das Cheftechnologe Nijil vom verstorbenen Doktor Ehrehin übernommen hatte, nach wie vor das Versprechen, Dilithium auf absehbare Zeit unnötig zu machen. Jeden Moment könnte Nijil einen weiteren Durchbruch erzielen, der Dilithium so überholt und anachronistisch aussehen ließ wie die gigantischen In’hhui’lasendt, die seit Jahrtausenden ausgestorbenen Leviathane der Apnex-See, deren Drüsensekrete den ersten Rihannsu einst als billige Energiequelle gedient hatten. Und drittens gab es, selbst wenn dem Imperium Haakonas Dilithium plötzlich verwehrt wurde, genug andere Quellen für dieses Mineral, etwa im abgelegenen Atlai’fehill-System, das die Hevam Achernar nannten.

Mit einem Nicken nahm T’Leikha seine Meinung zur Kenntnis. »Nun«, sagte sie. »Ungeachtet der Gedankengänge und Motive des Praetors bin ich jedenfalls der Ansicht, dass es zum gegenwärtigen Zeitpunkt die denkbar schlechteste Vorgehensweise für das Imperium wäre, D’deridex’ Befehle, Haakona zu erobern, zu befolgen.«

Valdore war nach wie vor durch Ehre und Gesetz daran gebunden, den Willen des Praetors zu achten, ebenso wie es seine Pflicht war, für das Wohlergehen seiner Flotte, seiner Offiziere und des Imperiums im Ganzen zu sorgen. Dennoch stimmte er T’Leikhas Einschätzung aus vollem Herzen zu. Eine zweite Front bei Haakona zu eröffnen, vor allem jetzt, da er gezwungen war, die Vorbereitungen für eine Großoffensive gegen die Koalition drastisch zu beschleunigen, wäre die vermutlich denkbar dümmste Idee, vielleicht abgesehen von dem Vorschlag, sich direkt der Erde zu ergeben. Er stellte eine sorgsam neutrale Miene zur Schau, während er vorsichtig seine Antwort formulierte: »Die Befehle des Praetors laufen in der Tat meinen militärischen Instinkten zuwider.«

»Was bloß eine andere Art ist, zu sagen, dass der Praetor Ihnen einen unmöglichen Befehl erteilt hat.«

So viele Vorbehalte er im Hinblick auf die Weisheit des Plans des Praetors hatte, Valdore gefiel nicht, was er da hörte. »Bei allem Respekt, Erste Konsulin: Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie D’deridex ebenso die Treue schulden wie ich.«

»Nur solange er Praetor bleibt.« In T’Leikhas Augen trat ein verschlagener, berechnender Blick, wie der eines geduldigen Jägers. »Seine Symptome scheinen sich rasch zu verstärken. Wie es aussieht, könnte ihn seine nachlassende Gesundheit schon sehr bald seines Amts entheben.«

Valdore hatte schon zu mehr als einer Gelegenheit darüber nachgedacht, D’deridex’ Abdankung zu beschleunigen – genauso, wie er über die Machbarkeit und Folgen einer Ermordung von T’Leikha nachgedacht hatte. Dennoch war es ihm unangenehm, solche Dinge laut zu besprechen, selbst wenn es bloß in indirekter Form geschah. »Wie ich schon sagte, neigt der Praetor dazu, seine … unglücklichsten Befehle zu vergessen, kurz nachdem er sie erteilt hat«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass es sich bei seinen jüngsten Einfällen anders verhalten sollte.«

»Keinen Grund«, wiederholte T’Leikha, »abgesehen vom zunehmend schlechter werdenden Gesundheitszustand des Praetors.«

Valdore gestattete sich einen leicht verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich verstehe nicht, Erste Konsulin.«

»Sie sagen, dass er vergesslich ist.« Ihre Stimme nahm eine klangvollere, empathische Note an, die sie für gewöhnlich für Senatsdebatten reservierte. »Doch wenn einem Mann seine Sterblichkeit mit aller Macht vor Augen geführt wird, vermag dies seine Aufmerksamkeit wie nichts anderes auf eine einzelne Sache zu fokussieren. Der kalte Atem des Todes, den er im Nacken spürt, könnte dem Praetor durchaus eine Zielstrebigkeit verleihen, die ihn deutlich weniger vergesslich macht, als Sie es erwarten. Daher ist es gut möglich, dass er diesmal an seinem gefährlichen Vorgehen festhalten wird.«

»Vielleicht.« Valdore versuchte noch immer, nicht in irgendeine verbale Falle zu tappen, die dem Praetor Anlass geben könnte, ihn von seinen Pflichten zu entbinden. »Aber wie Sie es bereits sagten, Erste Konsulin, geht es D’deridex nicht gut, und sein Zustand wird eher schlimmer. Es ist durchaus möglich, dass ihn ein natürlicher Tod in absehbarer Zukunft seines Amtes als Praetor enthebt.«

T’Leikha erhob sich und bewegte sich zielstrebig auf die Tür zu. Doch bevor sie auf den Korridor hinaustrat, hielt sie noch einmal inne und sagte: »Womöglich. Doch sind Sie bereit, darauf zu wetten, dass ein natürlicher Tod früh genug eintritt, um sowohl Ihre Flotte als auch das Imperium zu retten?«

Allein blieb Valdore in dem kleinen Konferenzraum zurück. Er dachte an eines der Sprichworte, die er während seiner Zeit im Senat gelernt hatte: »Die Ehre des Praetors ist die Ehre des Imperiums.«

Wenn diese alte Weisheit in Bezug auf die Ehre recht hatte, schien sie in Valdores Augen ebenso auf die Schande anwendbar.

Der Admiral trug bereits die Bürde der Verantwortung für einen ebenso abscheulichen wie schändlichen Akt: die unnötige Zerstörung von Coridan. Diese Schande, das wusste er, würde ihn für den Rest seiner Tage begleiten.

Wie viel wog da ein weiterer Mord? Vor allem einer, der möglicherweise notwendig war – selbst wenn es bedeutete, einen amtierenden Praetor niederzustrecken, um zahllose Leben zu retten, die ansonsten dem Tod in den gierigen Rachen geworfen wurden, indem sie einer nutzlosen und närrischen Sache nachgingen.

Während er seine Liste an Optionen durchging – eine Liste, die mit jedem Tag, den Praetor D’deridex noch atmete, kürzer wurde –, begriff Admiral Valdore, dass es nicht der Mord an sich war, der ihn so beunruhigte.

Er schloss die Augen, und sofort tauchte die dumpf glühende Oberfläche der brennenden Meere von Coridan in seinem Geist auf. Rhythmisch wurde sie heller und wieder dunkler. Ich bin bereits ein Instrument des Mordes geworden, dachte er, unfähig, das Bild, für das er verantwortlich war, aus seinem Geist zu verbannen. Muss ich nun auch noch ein Instrument des Verrats werden?
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Siebenundzwanzig Tage, um von Vulkan hierher zu gelangen. Archer war dankbar, dass sein inoffizieller Zwischenstopp auf der Heimatwelt seines Ersten Offiziers keine Spur im Reiseplan des Schiffs hinterlassen hatte. Mit Vollgas sechzehn und ein paar zerquetschte Lichtjahre überbrückt. Und der Antrieb ist uns nicht um die Ohren geflogen und hat uns in eine Fahne aus superheißem Plasma verwandelt, die sich über einen halben Parsec erstreckt.

Er machte sich eine geistige Notiz, Chefingenieur Burch eine Belobigung auszusprechen, sobald die Enterprise die Erde erreicht hatte.

Ensign Leydon an der Flugkontrolle drehte sich zu ihm um. »Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit erreichen wir das Sensorgitter am Rand des Sol-Systems in zwei Minuten, Captain.«

Archer nickte. »Verstanden. Bringen Sie uns in neunzig Sekunden aus dem Warp. Wir wollen keinen Alarm auslösen. Ich möchte, dass alles glatt verläuft.«

Genau wie der Rest der kleinen NX-Klasse-Flotte der Erde – die Columbia und die kürzlich fertiggestellte und in Betrieb genommene Atlantis – war die Enterprise mit der Aufgabe betraut, herauszufinden, wie es den Romulanern gelungen war, das Warpfeld-Ortungsgitter der Vulkanier auszutricksen. Der schnellste Weg, das zu erreichen, war, zu versuchen, das Gitter mit Sternenflottenschiffen zu durchstoßen, indem diese aus zufälligen, unangekündigten Richtungen ein System anflogen, während sie gleichzeitig jedes nur erdenkliche Schleichprotokoll ausführten. So hoffte man aufzudecken, welche Schwächen des Systems die Romulaner auszunutzen gelernt hatten.

In den letzten Wochen hatten sowohl die Columbia als auch die Atlantis unter höchster Geheimhaltung diese Methode bereits in verschiedenen Koalitionssystemen und äußeren Kolonien ausprobiert. Bis jetzt hatten die Verteidigungsgitter bei Tau Ceti, Prokyon, 61 Cygni, Alpha Centauri und selbst Sol jeden Test mit Bravour bestanden.

Archer war alles andere als glücklich darüber.

Tatsächlich stimmte er mit der offiziellen Ansicht des Sternenflottenkommandos vollständig überein, dass diese Testergebnisse im Grunde höchst unerfreuliche Neuigkeiten waren. Während sie die Enterprise auf ihren ersten Anlauf vorbereiteten, das Verteidigungsgitter zu durchbrechen, hoffte er daher sehr, dass der heutige Test gegenteilige Resultate erbringen würde. Man muss schließlich erst das Leck finden, bevor man den Raumanzug reparieren kann, dachte er.

Er drehte seinen Kommandosessel der Komm-Station zu, wo Ensign Sato saß und, wie es schien, mit gespannter Aufmerksamkeit dem lokalen Subraumfunk lauschte. »Irgendwelche Anzeichen dafür, dass die Sternenflotte unsere Ankunft bereits bemerkt hat, Hoshi?«

»Nein, Captain«, erwiderte der Komm-Offizier mit einem Kopfschütteln. »Ich empfange nichts als normalen Funkverkehr von den Außenposten im Kuipergürtel, und auch sonst ist alles ruhig, von der Jupiter-Station bis zu den Sonnenbeobachtungslaboren auf dem Merkur.«

»Gut. Hören Sie weiter zu, aber halten Sie Funkstille.«

»Aye, Captain.«

»Wir treten jetzt aus dem Warp, Captain«, meldete Leydon, während sie eine Kurskorrektur in ihre Navigationskonsole eingab.

»Sehr gut, Ensign. Halten Sie das Schiff an dieser Position. Schleichfahrt.« Er drückte einen Knopf in der Armlehne seines Sessels. »Archer an Raumfähre eins.«

Die vertraute Stimme mit englischem Akzent meldete sich forsch aus den Tiefen des E-Decks. »Raumfähre eins hier, Captain. Ich habe die Vorflugkontrolle abgeschlossen. Auf Ihren Befehl hin ist das Boot bereit zum Auslaufen.«

Grinsend stand Archer von seinem Sessel auf. »Ich gebe Ihnen den Befehl in etwa zwei Minuten, Malcolm – und zwar persönlich.«

»Ich halte den linken Sessel für Sie warm, Sir.«

Archer wandte sich dem hinteren Teil der Brücke zu, wo Donna O’Neill an Reeds taktischer Konsole aufmerksame Wacht hielt. »Sie haben die Brücke, D. O.«, sagte er und ging auf den Turbolift zu.

Raumfähre eins

»Das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen können, bevor wir wissen, wie dieser Test ausgegangen ist, meine Herren«, sagte O’Neill. Archer, der neben Reed in dem kleinen, mit Instrumenten vollgestopften Cockpit saß, lächelte angesichts O’Neills Gründlichkeit. Sie schien sie beide sanft daran erinnern zu wollen, wie wichtig es war, dass sie völlige Funkstille hielten, sobald die Raumfähre unterwegs war.

»Verstanden«, sagte Reed, der auf dem Platz des Kopiloten damit beschäftigt war, eine Statusanzeige zu überprüfen.

»Wenn Sie das schaffen, Lieutenant Reed«, sagte O’Neill trocken, »dann muss die Sternenflotte mindestens eine neue Standardtaktik in einem der Akademiewerke nach Ihnen benennen.«

»Danke, Lieutenant«, erwiderte Reed in gleichem Tonfall. »Und wenn die Sache nicht so glattgeht wie erwartet, sorge ich dafür, dass Ihnen auf jeden Fall die gleiche Ehre zuteilwird.«

»Raumfähre eins Ende«, sagte Archer. Erfolg hat viele Väter, dachte er, als er den Kanal zur Brücke schloss und das Funkgerät der Raumfähre manuell ausstöpselte. Aber der Misserfolg ist ein Waisenkind.

»Wir befinden uns jetzt im Niedrigenergiemodus, sind auf Schleichfahrt geschaltet und bereit zum Start«, verkündet Reed vom Platz neben ihm aus. »Befehl erteilt, Captain?«

»Verschaffen wir Ihnen den Eintrag in den Geschichtsbüchern, Malcolm«, sagte Archer.

Der Captain löste die Halteklammern, wodurch die Raumfähre aus der Enterprise ausgestoßen wurde. Als Nächstes aktivierte er die oberen Schubdüsen für einige Sekunden, um etwas Entfernung zwischen die Raumfähre und das Schiff zu bringen. Dann gab Archer kurz Schub auf die Backbordschubdüse, sodass das kleine Gefährt langsam und gemächlich herumrollte. Das Manöver ließ ihn einen kurzen Blick auf die wegkippende Enterprise erhaschen. Dank der zunehmenden Entfernung, der relativen Geschwindigkeit und der Dunkelheit hier draußen an den Grenzen des Kuipergürtels verschwand sie rasch außer Sicht.

So weit, so gut, dachte Archer

Nachdem er die Rollbewegung der Fähre durch einen entsprechenden Gegenstoß mit der Steuerbordschubdüse ausgeglichen hatte, übernahm Archer manuell die Kontrolle über Kurs und Flugausrichtung des kleinen Raumfahrzeugs. Er drehte es so, dass Sol beinahe in der Mitte des Cockpitfensters stand, und beschleunigte auf ein Viertel ihrer maximalen Sublichtgeschwindigkeit. Einen Moment lang spürte Archer, wie die Beschleunigung ihn in den Sitz presste, dann setzte das Trägheitsdämpfungssystem ein und stellte die lokalen gravimetrischen Bedingungen von konstant einem g wieder her.

Da eine Raumfähre nicht warpfähig war, lag ihre Höchstgeschwindigkeit de facto bei ihrer maximalen Sublichtgeschwindigkeit. Auf diesen Umstand konzentrierte sich der heutige Test des Warpfeld-Ortungsgitters, den Malcolm Reed und Donna O’Neill sich ausgedacht hatten. Ohne Warpantrieb dürfte es ein Schiff Stunden oder sogar Tage kosten, die Strecke zwischen der äußersten Grenze, die von dem Ortungsgitter abgedeckt wurde, und den Planeten, die es tief im Schwerkraftbereich der Sonne beschützte, zurückzulegen. Theoretisch sollte diese Zeitspanne jeder raumfahrenden Rasse ausreichend Gelegenheit verschaffen, eine nennenswerte Verteidigung aufzubauen.

Doch nur, wenn die Schiffe der Eindringlinge Warpfelder generierten, die notwendig waren, um den systemweiten Alarm auszulösen.

Vor ein paar Wochen hatte Reed eine Möglichkeit gefunden, mithilfe von Passivortung die individuellen Sensorknoten eines Ortungsgitters zu finden und zu kartografieren. Das war der erste Schritt gewesen. Man konnte einem Warpfeldalarm schließlich schlecht ausweichen, wenn man nicht wusste, wo sich seine »Augen« und »Ohren« befanden. Der zweite Schritt basierte auf der Annahme des taktischen Offiziers, dass die Romulaner eine ähnliche Technik entwickelt haben könnten. Diese Theorie wurde durch die Daten gestützt, die von der Columbia bei dem im vergangenen November in letzter Sekunde abgewendeten Angriff auf Altair gesammelt worden waren.

Der heutige Test war der dritte und wichtigste Schritt, denn wenn sie damit Erfolg hatten, wären sie vielleicht imstande, die »Löcher« im Verteidigungsgitter zu stopfen, die es den Romulanern erlaubt hatten, in zahlreichen Systemen das Warpfeld-Ortungsgitter zu durchbrechen – mit tödlichen Folgen.

»Ich habe gehört, dass die Sternenflotte im letzten Monat ziemlich an der Empfindlichkeit des Gitters geschraubt hat«, sagte Reed und brach damit die Stille, die sich über das schwach erhellte Cockpit gesenkt hatte. »Ich hoffe, dass die Veränderungen nicht den Test ruinieren. Sonst stünden wir wieder genau da, wo wir angefangen haben.«

»Dann werden wir uns einfach neu gruppieren und es wieder versuchen«, sagte Archer. »Zumindest so lange, bis wir herausgefunden haben, wie zum Teufel die Romulaner die Warpsensoren geschlagen haben.« Der Captain wusste, dass es dem taktischen Offizier nicht um persönlichen Ruhm ging. Er wollte die Romulaner nur davon abhalten, der Erde das zuzufügen, was sie bereits Deneva, Berengaria und Altair angetan hatten. »Keine Sorge, Malcolm. Wir werden sie in ihrem eigenen Spiel schlagen.«

Während er sprach, wandte Archer keinen Moment lang die Augen von Sol ab, dem fernen Grund des starken Schwerkraftfelds des Systems. Auf diese Entfernung wirkte die Sonne mehr wie ein ungewöhnlich heller Stern in der Ferne als wie das, was sie in Wahrheit war: ein gewaltiger Fusionsofen, der letzten Endes jeden energetischen Prozess auf der Erde und ihren Geschwisterplaneten antrieb – das Zentralgestirn, um das der Rest des Sonnensystems buchstäblich kreiste.

»Meinen Sie, dass dieser Test wie alle anderen verlaufen wird?«, fragte Reed nach einer Weile. »Dass sie uns entdecken, bevor wir die Erde erreichen?«

»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Archer. »Die Raumfähre erzeugt kein Warpfeld.«

»Aber die Ingenieure der Sternenflotte haben in den letzten Wochen eine Menge Feineinstellungen an der generellen Empfindlichkeit des Gitters für elektromagnetische Veränderungen vorgenommen.«

Offenbar hat das aber kaum einen Unterschied in den Testläufen gemacht, die von der Sternenflotte in diesem letzten Monat durchgeführt wurden, dachte Archer. Laut sagte er: »Wenn wir mit der Fähre auf Schleichfahrt unterwegs sind, verschmilzt sie ziemlich gut mit dem interstellaren Hintergrundrauschen. Das sollte uns auf den EM-Frequenzen praktisch unsichtbar machen, ebenso wie das Fehlen eines Warpfeldes im Subraum.«

Archer überschlug die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Sichtkontakt zu der winzigen Raumfähre herstellte, bevor diese nah genug an der Erde war, um anzugreifen. Er hielt sie für ziemlich gering. Denn selbst mit Subwarp-Geschwindigkeit bewegte sich das kleine Gefährt verdammt schnell, was eine Sichtung höchst unwahrscheinlich machte. Abgesehen davon hatten sie vor der Sternenflotte bewusst geheim gehalten, auf welchem Anflugvektor sich die Fähre dem Inneren des Sonnensystems näherte, um das heutige Manöver nicht zu unterminieren. Und dazu kam die schiere Distanz an Raum, den die Fähre zu durchqueren hatte. Obwohl Archer viele fremde Welten besucht hatte, die unvorstellbar weit entfernt lagen, raubte es ihm noch immer den Atem, wenn er an die Weite dachte, selbst in diesem vielfach kleineren Teil des Raums, der sein eigenes Heimatsonnensystem beinhaltete.

»Das All ist groß, Malcolm. Selbst der Weltraum hier zwischen den Planeten. Dieser Umstand wird uns vor Entdeckung schützen.« Genau wie die romulanischen Streitkräfte bei Deneva und Berengaria, dachte Archer. Und bei Altair, bis es beinahe zu spät war.

Anscheinend zufriedengestellt durch Archers Beteuerungen verfiel Reed wieder in ein nervöses, aber kameradschaftliches Schweigen. Die Stille gestattete Archer, den Blick nach innen zu lenken, während die Entfernungsanzeige auf seiner Pilotenkonsole jeden Meilenstein, den ihre Fähre erreichte, registrierte und meldete: die Äquivalente der relativen Entfernungen von Sol zu den Umlaufbahnen von Neptun, Uranus, Saturn, Jupiter, dem Asteroidengürtel und Mars. Die Raumfähre wahrte dabei einen Kurs oberhalb der Ekliptik, sodass das Gefährt ausreichend Abstand zu jedem Planeten, Kleinplaneten oder Asteroiden hielt.

Die gesamte Reise dauerte annähernd zweiundzwanzig Stunden, während deren sich Archer und Reed abwechselten. Der Captain war erleichtert, wie ereignislos die Zeit verstrich, doch in seinem Hinterkopf nahm die Anspannung stetig zu. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, während die Erde immer näher rückte, bis die blaue Welt seiner Geburt so groß aussah, als könne man sie direkt durch das Cockpitfenster berühren.

»Wir haben es geschafft!«, entfuhr es Reed, und er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Glückwunsch, Malcolm.« Archer wollte nicht riskieren, irgendetwas zu Übermütiges von sich zu geben, während sie sich noch auf der Zielgeraden befanden.

Auf einmal fing auf seinem Steuerpult ein roter Alarm an zu blinken und verriet ihm, dass sie womöglich prompt den Lohn für ihren Übermut kassierten. Als hätten die Götter uns zugehört.

»Eintreffende Gegner«, sagte Archer, den Blick weiter auf die Konsole gerichtet. »Vier Schiffe. Taktischer Alarm.«

Malcolm nickte. »Aktiviere Waffensysteme. Geladen und bereit.«

Einen Moment später erschienen zwei der Gegner im Sichtfeld des Cockpitfensters. Rasch stiegen sie vom westlichen Rand des Planeten auf. Obwohl sie noch weit entfernt waren, konnte Archer sehen, dass beide kugelförmige Frontsektionen aufwiesen, die sie eindeutig als Schiffe der Daedalus-Klasse identifizierten. Der dritte und der vierte Gegner tauchten vielleicht drei Sekunden später auf, erhoben sich aus der Dunkelheit, die jenseits des östlichen Planetenrands lag. Eines von ihnen wuchs rasch zu dem schlanken, flachen Profil eines Raumschiffs der Intrepid-Klasse an.

Das vierte Schiff wies die unverkennbare Bauweise der NX-Klasse auf.

Die Columbia.

Mit einem Grinsen berührte Archer die Feuerkontrolle zu seiner Rechten und schaltete die Abschussvorrichtung ein.

»Die Essex, die Archon, die Intrepid und die Columbia befehlen uns alle, aufzugeben«, sagte Reed, der die Komm-Anzeigen an seiner Kopilotenstation im Blick behielt. »Sie laden ihre Phasenkanonen und machen sich bereit, uns ins Kreuzfeuer zu nehmen.«

Also hatten es Uttan, Bryce, Carlos und Erika doch noch zur Party geschafft, nachdem sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden waren. Hätten sie die Raumfähre ein paar Minuten früher entdeckt, wäre ihnen genug Zeit geblieben, sie deutlich weiter von der Erde entfernt einzukesseln. Aber wie es aussah, hatte Raumfähre eins sie überrascht und in Hektik versetzt.

»Zu spät«, murmelte Archer. Still genoss er den Augenblick des Triumphs über seine Kollegen, als er energisch auf den »Feuer«-Knopf drückte. Die Raumfähre erbebte, als sich die träge Fracht in ihrem Rumpf mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit auf die Reise machte und in einer geraden Linie senkrecht auf die Erde zuraste.

Der Captain sah zu, wie ihre Fracht einen Schweif aus gelborangefarbenem Plasma hinter sich herzog, während sie harmlos in der Erdatmosphäre verbrannte. Die Columbia und die Intrepid rasten ihr mit blitzenden Phasenkanonen hinterher.

Dann trafen die Impulskanonen der Archon und der Essex gleichzeitig die Raumfähre, und ihre Hülle dröhnte wie eine Glocke.

San Francisco, Erde

Die Nachbesprechung im Sternenflottenhauptquartier verlief ziemlich genau so, wie Archer es erwartet hatte. Nachdem sie der Enterprise einstimmig (wenngleich widerstrebend) den Sieg in diesem Manöver zugestanden hatten, drückten sowohl Admiral Black als auch Admiral Gardner ihm ihre Dankbarkeit als auch ihren Unmut aus, dass er ihnen solch eine klaffende Lücke in der Verteidigung der Erde aufgezeigt hatte. Obwohl er es nicht laut aussprach, fühlte Archer mit den Admirals. Sie mussten sich mindestens so töricht vorkommen wie er zuvor, dass ihnen bislang nie der Gedanke gekommen war, die raubvogelartigen Romulanerschiffe könnten gar nicht warpfähig sein. Dass Reed erfolgreich das Sicherheitsgitter durchflogen hatte, bestätigte seine Hypothese als einzig plausible Erklärung für die romulanischen Überraschungsangriffe.

Nun, da das Sternenflottenkommando sowohl das Ausmaß als auch den wahrscheinlichen Grund für ihre Verwundbarkeit kannte – eine, die offenbar alle Koalitionswelten und ihre Kolonien von Beginn an betroffen hatte –, blieb nur noch eine Frage zu beantworten: Gelang es der Sternenflotte, eine Methode zu finden, diese Schwachstelle zu beheben, bevor die Romulaner sie hier, mitten im Herz der Koalition, ausnutzten?

Captain Archer vermochte einfach den Gedanken nicht abzuschütteln, dass in just diesem Augenblick bereits ein romulanisches Mutterschiff irgendwo tief im hohen Gras des Kuipergürtels lauerte, gerade außerhalb der Reichweite des Ortungsgitters. Jeden Moment konnte sich die Erde einer großen, doch praktisch unaufspürbaren Armada aus kleinen, aber tödlichen Sublichtkampfjägern gegenübersehen. Er hoffte inständig, dass die schiere Anzahl der Schiffe sie anfällig für eine frühzeitige Entdeckung machen würde. Doch das All war groß, wie er selbst festgestellt hatte. Eine Menge Schiffe konnte sich darin verbergen, womöglich sogar, bis es zu spät war.

Auf dem Weg zu einem ungezwungenen Abendessen mit seinen Kollegen in der Lotusblüte kehrten Archers Gedanken immer wieder zu dieser Sorge zurück. Gemeinsam mit seinem taktischen Offizier passierte der Captain etwa dreißig Minuten zu spät die vertrauten Glastüren des Restaurants. Wie üblich begrüßte sie der zierliche und tadellos gekleidete asiatische Oberkellner Tommy überschwänglich und geleitete die beiden Neuankömmlinge in den großen privaten Essbereich im hinteren Teil des Etablissements. Archers vier Sternenflottenkollegen im Rang eines Captains saßen dort bereits um einen großen Tisch, wo sie sich eine Platte dampfender chinesischer Teigtaschen, zwei Krüge Bier und eine große Karaffe mit Wein teilten.

»Herzlichen Glückwunsch, Jonathan.« Erika Hernandez erhob sich und bedachte Archer mit einem festen Händedruck, bevor sie mit ihren Kollegen zusammenrückte, um für die beiden Enterprise-Offiziere Platz zu machen.

»Danke, aber die Ehre gebührt eigentlich meinem taktischen Offizier«, sagte Archer und deutete auf Malcolm Reed, der ein paar Schritte hinter ihm stand, als schrecke ihn die seltene Häufung von Captains ab, die um den Tisch versammelt war.

Erika grinste, als sie Malcolm begrüßte und ihm dann die drei anderen Captains vorstellte. Uttan Narsu von der Archon entbot ihm ebenfalls seine Glückwünsche für gut geleistete Arbeit, genauso Captain Bryce Shumar von der Essex.

Captain Carlos Ramirez von der Intrepid trug ein schiefes Lächeln zur Schau, als amüsiere er sich über einen Witz, den nur er gehört hatte. »Jonathan, haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie knapp ich dran war, Ihren falschen Torpedo zu erwischen, bevor er es in die tiefere Atmosphäre schaffte?«, fragte er.

Archer konnte der Versuchung nicht widerstehen und erwiderte Ramirez’ Feixen mit doppelter Wattstärke, während er zwischen ihm und Hernandez Platz nahm. »Wie meine Großmutter zu sagen pflegte, Carlos: ›Knapp daneben ist auch vorbei.‹ Abgesehen davon: War nicht Ihr Waffenoffizier der schießfreudige Irre, der den dicken Kratzer an der Steuerbordseite meiner Raumfähre hinterlassen hat?«

Ramirez setzte einen Ausdruck großäugiger Unschuld auf, als er für Archer einen Becher mit Bier zu füllen begann. »Die Phasenkanonen waren auf ein Prozent Intensität gestellt, Standard-Manöverprotokoll. Der Kratzer sollte also flott wegpoliert sein.«

»Bitte, Lieutenant.« Captain Narsu sah Reed an und deutete auf den letzten leeren Stuhl. »Gesellen Sie sich zu uns.«

Obwohl Malcolm noch immer ein wenig widerstrebend schien, sich unter so viele vorgesetzte Offiziere zu mischen, nahm er auf dem angebotenen Stuhl Platz und beteiligte sich an den geselligen Gesprächen, die von Vorspeisen, Getränken und einem gemeinsamen chinesischen Essen begleitet wurden. Bevor Archer sich versah, schien sich der Abend bereits wieder dem Ende zuzuneigen. Er kam zu dem Schluss, dass es sich dabei wenigstens teilweise um einen entschieden nichteinsteinschen, dem Alkohol geschuldeten Zeitdilatationseffekt handeln musste. Denn ein Blick auf sein Handgelenkchronometer verriet ihm, dass bereits mehr als drei Stunden verstrichen waren, seit Malcolm und er eingetroffen waren.

Der menschliche Kontakt muss mir in letzter Zeit wirklich gefehlt haben. Der Gedanke wurde zum schmerzlichen Leitmotiv, das jedes Mal wieder aufkam, wenn sich einer seiner Mitcaptains – Uttan als Erster, dann Ramirez und schließlich Shumar – erhob, um kollegial Abschied zu nehmen.

Am Ende leisteten bloß Erika und Malcolm ihm noch Gesellschaft. Auf dem Tisch zwischen ihnen erstreckte sich ein veritables Schlachtfeld aus leeren Bechern, Flaschen und Krügen.

Reed stand auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Captain – Captains –, würde ich mich jetzt auch auf den Weg machen. Es wird Zeit.«

Verspätet begriff Archer, was sein stets edelmütiger taktischer Offizier damit beabsichtigte. »Entspannen Sie sich, Malcolm«, sagte er. »Sie müssen wirklich noch nicht gehen.«

»Doch, das muss ich, Sir. Es ist schon recht spät, und da gibt es noch eine … äh … verkratzte Raumfähre, die unbedingt poliert werden möchte.« Mit diesen Worten verschwand er, und Archer fand sich allein mit Erika in dem privaten Essbereich wieder.

»Tja«, sagte sie.

»Tja«, echote er mit leisem Lachen. »Da wären wir also.«

Sie nahm einen Schluck Tee zu sich, der mittlerweile kaum noch lauwarm sein konnte. »Genau wie wir es im letzten Juni geplant haben.«

Natürlich hätte er hierfür ein anderes Restaurant vorgezogen, denn in diesem arbeitete noch immer seine alte Flamme, eine Kellnerin namens Rebecca. Hatte Erika das gewusst, als sie den Treffpunkt ursprünglich vorgeschlagen hatte? Oder war es reiner Zufall, dass sie so gerne hierher kam?

Der Gedanke, dass die zwei wichtigsten Frauen in seinem Liebesleben sich hier trafen, um zu trinken und zu reden – vor allem natürlich über ihn –, ernüchterte den Captain schlagartig. »Wie lange wirst du auf der Erde bleiben?«, fragte er.

Erikas Miene verfinsterte sich ein wenig. »Nicht annähernd so lange, wie es mir lieb wäre.«

Er nickte. »Wann musst du wieder los?«, fragte er leise.

»Die Columbia verlässt morgen um null-siebenhundert den Orbit.« Sie blickte auf ihr Handgelenk. »Heute, meine ich.«

»Um wieder auf Patrouille auf den zivilen Schiffsrouten zu gehen?«

»Und um die Nachschubrouten zu sichern, Rohstoffkonvois zu eskortieren und Piraten abzuwehren, wenn uns die Romulaner nicht gerade zu beschäftigt halten. Die Sternenflotte hat zu wenige Schiffe an der Grenze, um der Columbia ausreichend Pause zu gönnen. Genau genommen muss die Besatzung durch eine lange Liste an Reparaturen hetzen und sogar ein paar planmäßige Aufrüstungen ausfallen lassen, wenn wir den Onias-Sektor früh genug erreichen wollen, um dort noch von Nutzen zu sein.«

»Also bis zum nächsten Mal, wenn wir mal wieder in der gleichen Stadt sind.« Archer versuchte, das Bedauern aus seiner Stimme zu verbannen.

»Bis zum nächsten Mal, wenn wir im gleichen Sektor sind.« Sie beugte sich zu ihm herüber und gab ihm zum Abschied einen einzelnen, keuschen Kuss auf die Wange. Dann stand sie auf. »Wollen wir hoffen, dass der verdammte Krieg bis dahin vorbei ist. Wohin fliegt die Enterprise als Nächstes?«

Er kam ebenfalls auf die Beine. Erleichtert stellte er fest, dass die Welt unter seinen Stiefeln nicht zu schwanken anfing. Für einen Moment wurde Archers Blick auf den Schiffsaufnäher gezogen, den Erika am linken Oberarm trug. »Audentes fortuna juvat«, versprach das lateinische Motto. Es stammte aus Vergils »Aeneis« und bedeutete: »Das Glück ist mit den Mutigen.« Er hoffte, dass dieses Sprichwort auch für die Enterprise gelten würde, als er sich an den einzigen wirklich überraschenden Teil der Manövernachbesprechung erinnerte.

»Die Enterprise übernimmt die Führung, wenn wir Sternenbasis 1 von den Romulanern zurückerobern.«
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T’Pol stand in dem makellosen Garten, den ihr alter Freund seit dem Tod ihrer Mutter so gewissenhaft gepflegt hatte. Ihre inneren Augenlider schlossen sich im hellen Sonnenlicht. Sie holte tief Atem, inhalierte die stille, heiße Luft und hielt inne, um sich an dem Duft von Plomeek- und G’teth-Blüten zu erfreuen, der darin lag. Sie kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, noch länger aufzuschieben, was sie zu sagen hatte. »Denak, wir haben bereits fünfzehn ausführliche Versuche unternommen, Ych’a zu lokalisieren. Neun davon umfassten interstellare Reisen. Und dennoch haben wir keinerlei verlässliche Informationen über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort erhalten.«

Der grauhaarige ehemalige Meisterspion nickte. »Das ist wahr. Ebenso wahr ist allerdings, dass uns nach wie vor ein schlüssiger Beweis für Ych’as Tod fehlt. Meine Verbindung zu ihr verrät mir, dass meine Frau noch am Leben ist. Wir sollten die Suche fortsetzen.«

T’Pol erinnerte sich, wie stark ihre Gedankenverbindung mit Charles Tucker sie im letzten Jahr motiviert hatte, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihn aus der Gefahr zu erretten, in der er im romulanischen Raum geschwebt hatte. Nichts hatte sie davon abbringen können, Trip zu suchen, weder die Parsecs an interstellarem Raum, die es zu überwinden galt, noch die politischen Grenzen, die den Koalitionsraum vom romulanischen Territorium trennten.

»Vielleicht«, sagte sie nach einer Weile. Sie ging auf den offenen Durchgang zu, der vom Garten in den zentralen Wohnbereich des Hauses führte. »Allerdings habe ich noch eine andere Mission, der ich meine volle Aufmerksamkeit widmen muss, nun, da Administratorin T’Paus Rückkehr nach Vulkan unmittelbar bevorsteht.«

Denak folgte ihr ins Hausinnere, die Hände meditativ vor dem Bauch verschränkt. »Ich verstehe. Hätten Sie meiner Suche nach Ych’a genauso viel Beachtung geschenkt wie ihren ständigen Versuchen, T’Pau zu erreichen …«

T’Pol gab sich Mühe, trotz seiner Anschuldigungen nicht verärgert zu klingen, als sie ihn unterbrach: »Ihre Kritik ist unberechtigt und darüber hinaus übermäßig emotional. Ych’a war – ist – ebenso meine Freundin wie Ihre Gefährtin. Und ich bin eine ausgebildete vulkanische Feldagentin. Es liegt daher keine Logik in der Annahme, dass ich nicht dazu imstande sein könnte, mehr als eine Aufgabe gleichzeitig zu bewältigen.«

»Womit sie exakt in meinem Sinne argumentieren«, entgegnete Denak stur, doch sein Tonfall hatte sich etwas gemildert. »Sie sind mehr als imstande, mir weiterhin dabei zu helfen, Ych’a zu finden, während Sie zugleich Ihren Befehlen von der Sternenflotte nachkommen.«

T’Pol rief sich in Erinnerung, dass einer der Gründe, weshalb Denak so erfolgreich die unter ihm dienenden Agenten geführt und motiviert hatte, in seiner bemerkenswerten Gabe lag, rhetorische Fallen zu stellen. »Sie wissen genauso gut wie ich, Denak, dass selbst die fähigste Person ihren Aufgaben Prioritäten zuweisen und sich auf eine von ihnen konzentrieren muss«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass Ych’a hierin mit mir einer Meinung wäre, wenn sie anwesend wäre.«

»Auf Ihre Sternenflottenmission haben Sie sich jedenfalls ausgesprochen gut zu konzentrieren vermocht«, sagte Denak. »So viel muss man Ihnen zugestehen. So gut, dass es nun schon mehr als einen Tevun-krus lang beinahe zu einer Besessenheit geworden ist, T’Paus Regierung heimlich zu überprüfen.«

Sie hob eine Augenbraue, unsicher, wie Denaks rhetorische Lirpa das nächste Mal zuschlagen würde. »Meine Gründlichkeit ist nur logisch angesichts meines Anliegens, T’Pau davon zu überzeugen, an der Seite von Vulkans Koalitionsverbündeten gegen die Romulaner zu kämpfen. Es ist eine schwierige Aufgabe, die durch meine Unfähigkeit, sie aufzufinden, noch schwieriger wird.«

»Nun gut, T’Pol. Aber was haben Ihre Überprüfungen – das Beobachten und die Datenüberwachungen, bei denen ich Ihnen ohne zu zögern behilflich war – bislang ergeben? Ich sehe hier lediglich widersprüchliche und unzureichende Beweise für eine ›Verschwörung‹, die zudem womöglich zwei völlig banalen Faktoren geschuldet sind: zum einen der administrativen Inkompetenz irgendwelcher kleiner Bürokraten und zum anderen Ihrer blühenden Fantasie.«

Es bedurfte einer bewussten, wenngleich gegenwärtig noch nicht sehr großen Anstrengung T’Pols, ihren zunehmenden Ärger zu unterdrücken. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies hier wirklich nicht das erste Mal war, dass Denak und sie in Fragen der Informationsanalyse unterschiedlicher Meinung waren.

»Ich erkenne nur eine schlüssige Interpretation der Informationen, die wir bislang gesammelt haben: Die vulkanische Regierung hat sich heimlich ziviler Handelsschiffe bedient, um im Verborgenen Waffen an Drittparteien zu exportieren, womöglich unter Zuhilfenahme von Geschäftspartnern auf Adigeon Prime. Wir wissen bereits, dass die Adigeoner bereit sind, als Zwischenhändler sowohl für kriminelle Organisationen als auch für feindliche Mächte zu dienen – darunter die Romulaner.«

Denak schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass eine meine ältesten Freundinnen – und die Tochter einer überzeugten pazifistischen Syrrannitin wie T’Les – ernsthaft den Verdacht hegt, dass Administratorin T’Pau im Geheimen die Romulaner bewaffnen könnte. Oder auch sonst irgendjemanden.«

T’Pol überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, dass Neutralität in einem Universum, das von seiner Natur her viel zu oft binär war, häufig eine unhaltbare Position darstellte. T’Paus Entscheidung, die Erde und den Rest der Koalition gegen die Romulaner im Stich zu lassen, war nicht sehr weit davon entfernt, die Romulaner aktiv in ihren Kriegsbemühungen zu unterstützen. Es war lediglich eine Frage des Ausmaßes.

Doch sie entschied sich, zumindest einen Schritt zurückzuweichen. »Ich erhebe keine Anschuldigungen gegen Administratorin T’Pau. Aber um ihren Stellvertreter mag es ganz anders aussehen.«

Denak hob eine Augenbraue. »Minister Kuvak? Wieso das?«

»Ich … traue ihm nicht, Denak.«

Ein Ausdruck, den T’Pol nur als milde Genugtuung beschreiben konnte, legte sich auf Denaks faltige Züge. »Interessant. Ihr Leben an Bord der Enterprise muss Ihre Neigung zu dem, was die Menschen ›Intuition‹ nennen, merklich verstärkt haben. Wer von uns ist jetzt übermäßig emotional?«

»Sie waren viel länger ein Feldagent als ich, Denak. Sie haben mit Rassen gearbeitet, die Logik weit weniger wertschätzen als wir. Aus diesem Grund sollten Sie besser als jeder andere verstehen, dass ein eindeutiges Gefühl manchmal wichtiger ist als messbare Beweise. Oder sogar Logik. Ihre Gedankenverbindung mit Ych’a ist das beste Beispiel.«

»So weit stimme ich Ihnen zu«, sagte Denak. »Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass Selbsttäuschung ein stets präsenter Fallstrick ist, selbst für jemanden, der sich so rigoros der Logik verschrieben hat wie ein Kolinahr-Meister. Unsere Suche nach den besagten Waffen – real existierenden, nicht bloß Seriennummern, die mit versiegelten Schiffscontainern abgeglichen wurden – war kein bisschen erfolgreicher als Ihre Bemühungen, Administratorin T’Pau zu kontaktieren. Daher könnte man ebenso leicht zu dem Schluss kommen, dass Ihre ›Entdeckung‹ sich als nichts weiter erweist als ein falsch abgelegter oder fehlerhafter Computereintrag.«

»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Datenmuster rein zufällig entstanden sind«, wandte T’Pol ein. »Oder durch schlichte Inkompetenz.«

»Vielleicht«, sagte Denak und breitete seine Hände in einer beinahe priesterartigen Geste aus, die zu sagen schien: Wer kann das Unendliche schon wahrhaft begreifen? »Oder womöglich haben Sie in der Tat Hinweise auf eine echte Verschwörung entdeckt – doch eine, die darin besteht, dass entweder T’Pau oder Kuvak insgeheim der Erde und ihren anderen Verbündeten durch Militärhilfe beisteht. T’Paus Widerstand, Vulkan offen in den Krieg zu stürzen, könnte lediglich eine logische Taktik sein, um ihre Position abzusichern – eine politische Haltung, die allein ihrem hiesigen Umfeld gilt. In der Zwischenzeit könnte Vulkan dem Kampf gegen die Romulaner unter dem Deckmantel der … Diskretion beigetreten sein.«

Nicht zum ersten Mal staunte T’Pol über die rhetorische Gabe ihres alten Freundes, makellose Logik mit abscheulichem Zynismus zu paaren. Womöglich war es ganz gut, dass er sich nicht dazu entschieden hatte, in die Politik zu gehen, nachdem der V’Shar ihn aus dem aktiven Dienst genommen hatte.

»Ich hoffe, dass Sie recht haben, Denak«, sagte sie. »Aber ich befürchte, dass die Romulaner die Empfänger dieser Waffen sein sollen. Heute Morgen habe ich weitere Frachtpapiere gefunden, die für ein Schiff ausgestellt waren, das mehrere versiegelte Frachtcontainer transportieren soll. Sie passen zu einer Waffenüberprüfung, die ich letzte Nacht durchgeführt habe. Ein konkreter Zielort für diese Waffen war nicht verzeichnet, aber es gab eine Kursangabe für ein Rendezvous auf den Papieren – tief im Inneren des romulanischen Raums.«

Zu ihrer Überraschung erschien auf Denaks Lippen beinahe ein Lächeln. »Sie ›hoffen‹, T’Pol? Sie ›befürchten‹? Ich muss Sie erneut fragen: Wer von uns ist übermäßig emotional?«

»Ich habe Ihnen geholfen, nach Ych’a zu suchen, so gut ich kann, Denak. Nun brauche ich Ihre Hilfe, um diese Sache mit den verdeckten Waffenlieferungen zu klären. Ebenso wie ich Ihre Hilfe brauche, T’Pau davon zu überzeugen, in Bezug auf den Romulanischen Krieg zur Vernunft zu kommen.«

»Ganz zu schweigen davon, dass Sie weiterhin meine Hilfe benötigen, um Administratorin T’Pau überhaupt aufzuspüren«, sagte Denak.

Und danach beginnt überhaupt erst der schwierige Teil, dachte T’Pol, als sich eine angespannte Stille zwischen die alten Freunde legte. Eine fanatische Anhängerin der Wege Suraks muss davon überzeugt werden, dass Frieden deutlich mehr erfordert als nur die Weigerung, zu kämpfen.

Denak war der Erste, der die Stille durchbrach. »Und was wird aus Ych’a, T’Pol?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich beabsichtige, die Suche nach Ych’a aufzugeben«, erwiderte sie. »In Kürze werde ich Kuvak einen Besuch abstatten, um mit ihm über T’Paus Verbleib und … andere Dinge zu sprechen. Ich bekomme den Eindruck, dass das, was ich von ihm erfahren werde, mich auch zu Ych’a führen wird.«

Denak runzelte die Stirn. »Es ist nicht logisch, anzunehmen, dass die Zielobjekte von mehr als einer Suche auf die gleiche Weise gefunden werden können, bloß weil man bislang keins von beiden entdeckt hat.«

»Zugegeben«, sagte T’Pol. »Es ist nicht logisch. Aber intuitiv spricht einiges dafür.«

Regierungsbezirk, ShiKahr, Vulkan

Groß und rot lag Nevasa am Horizont, direkt unter dem wachsamen T’Rukh, und kündete vom unmittelbar bevorstehenden Abend, als Kuvak vom letzten Treffen des Tages in sein Privatbüro zurückkehrte.

Nachdem er eingetreten war und die schwere Tür der Kammer hinter sich geschlossen hatte, erschrak er ein wenig, T’Pol zu sehen, die ihn in seinem persönlichen Meditationsbereich erwartete. Überrascht war er hingegen nicht. Schließlich war heute der Tag, an dem seiner Aussage nach Administratorin T’Pau von den Geschäften zurückkehren sollte, die sie nun schon seit mehr als einen Tevun-krus in Beschlag nahmen.

Allerdings erstaunte ihn durchaus, was T’Pol ihm zu sagen hatte. »Ich weiß von den Waffenlieferungen, Kuvak. Ist Administratorin T’Pau darüber informiert?«

Kuvak gab sein Bestes, jede erkennbare Emotion aus seiner Miene zu verbannen. »Über was für fragmentarische Informationen Sie auch immer gestolpert sind, Commander T’Pol, Sie dürfen daraus keine falschen Schlüsse ziehen.«

»Falls ich davon absehen sollte, irgendwelche Schlüsse zu ziehen«, T’Pols Stimme war wie gehärteter Raalan-Stahl, »wird dies gewiss nicht daran liegen, dass Ihre Reaktion auf meine Anschuldigung mich zuversichtlich gestimmt hätte.«

Er antwortete ihr mit Schweigen. Sie machte einen einzelnen, drohenden Schritt auf ihn zu.

Kuvak erwog, zum Sicherheitsalarmknopf auf seinem Schreibtisch zu sprinten, aber er bezweifelte, dass er ihn erreichen würde, bevor sie ihn abfing. Und selbst wenn das Sicherheitspersonal sie festnahm, würde man sie aussagen lassen. Das, was er bislang vor der Öffentlichkeit zurückgehalten hatte, würde so rasch publik gemacht werden, es sei denn, er war bereit, vorher die dauerhafteste aller Strafmaßnahmen gegen sie zu ergreifen.

Doch auch wenn er zu Zeiten der letzten Regierung an der Seite des korrupten V’Las gearbeitet hatte, gab es Grenzen dafür, wie weit er zu gehen bereit war, um die Geheimnisse der gegenwärtigen Administratorin zu wahren.

Ein sehr echtes und zunehmendes Gefühl von Angst wallte in ihm auf. Er drängte es beiseite und hob eine Hand. »Sie könnten die Lage falsch interpretiert haben, Commander.«

»Schicken Sie Waffen an die Romulaner?«, fragte sie. Obwohl ihn die Frage bestürzte, war sie auch in gewisser Weise ermutigend. Sie machte deutlich, dass T’Pols Wissen bestenfalls unvollständig war.

»Ich kann Ihnen über solche Angelegenheiten keine Auskunft geben, Commander.«

»Können Sie nicht?« In ihren Augen blitzte verhaltener Zorn. »Oder wollen Sie es nicht?« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass ich in der syrrannitischen Technik der Gedankenverschmelzung bewandert bin?«

Kuvak hatte keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht. Er hatte allerdings nicht das Bedürfnis, ihre Behauptung auf den Prüfstand zu stellen. »Mithilfe einer erzwungenen Verschmelzung Informationen aus mir herauszupressen, wäre ausgesprochen unklug, Commander. Administratorin T’Pau wäre über einen solchen Gewaltakt nicht erfreut, und ich denke, dass Sie nach wie vor ihrer Gunst bedürfen.«

Zu seiner Erleichterung ließen diese Worte T’Pol innehalten. Doch ihre Entschlossenheit schien keineswegs verringert. Als sie erneut sprach, ließ ihr Tonfall keinen Zweifel daran, dass sie ihm nach wie vor gefährlich werden könnte, ganz gleich, wie sehr er auf Zeit zu spielen versuchte. »Administratorin T’Pau wird auch nicht erfreut darüber sein, wenn sie von Ihren fortgesetzten Ausflüchten erfährt. Und sie wird davon erfahren. Wo ist sie, Kuvak?«

Er war sich wohl bewusst, dass sie ihn in die Ecke gedrängt hatte. Also traf er eine Entscheidung. »Ich kann Ihnen nach wie vor nichts dazu sagen. Ich bin nicht autorisiert, Ihnen irgendeine Erklärung für das zu liefern, was Sie glauben, entdeckt zu haben. Aber ich kann Ihnen etwas zeigen …«
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Dunsel strahlte noch immer vor Stolz, selbst als er seine Führung beendet hatte.

»Ein sehr eindrucksvolles Schiff haben Sie da, Roy«, sagte Captain Ketai Shosetsu und nickte seinem Kollegen anerkennend über den Tisch des privaten Speiseraums hinweg zu. Ein Yeoman hatte soeben ein Abendessen aus Steaks und Bier aufgetragen.

»Das neuste und modernste der Sternenflotte, bemannt mit den Besten und Klügsten«, erwiderte Dunsel mit vollem Mund. »Sie hat all die aktuellsten, noch geheimen Extras eingebaut, direkt vom Cochrane-Institut und den Proxima-Werften. Ich wünschte bloß, wir hätten noch hundert mehr von ihrer Sorte – vor allem angesichts dieses Fuchses, der ständig in den Hühnerstall eindringt.«

Shosetsu hob sein Glas zum Toast. »Auf Lieutenant Malcolm Reed von der Enterprise«, sagte er. »Wenn wir mehr Leute von seinem Schlag hätten, die draußen an der Front die Taktiken der Romulaner analysieren, könnte dieser Krieg schon Weihnachten vorüber sein.«

Nachdem er einen kräftigen Schluck aus seinem Glas getrunken hatte, bemerkte Shosetsu, dass Dunsel nicht nur sehr still geworden war, sondern auch auffällig vermied, sein eigenes Glas zu ergreifen. »Was ist los, Roy?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Reed der Erde einen Gefallen getan hat«, antwortete Dunsel. Er wirkte unruhig.

»Nun, er war der Erste, der diese neue romulanische Träger-und-Jäger-Taktik ausgetüftelt hat.«

Dunsel schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass das nicht buchstäblich der Wahrheit entspricht, Ketai. Dass er der Erste war, meine ich.«

Shosetsu legte die Stirn in Falten und hörte mit Essen und Trinken auf, gerade als Roy wieder damit anfing. »Was soll das heißen?«

Dunsel nahm sich ausgiebig Zeit, ein weiteres Stück von seinem Steak zu verzehren, dann spülte er es schließlich doch mit etwas Bier hinunter. »Bloß, dass die Romulaner diese neue Taktik erst in großem Stil begonnen haben, nachdem Reed darauf hingewiesen hat.«

»Selbst wenn das wahr wäre, würde es nur unterstreichen, wie wichtig es ist, dass wir überall im Koalitionsraum möglichst rasch unsere Gegenmaßnahmen einsatzbereit haben.« Die Richtung, die diese Unterhaltung nahm, gefiel Shosetsu zunehmend weniger. Seit dem Kobayashi-Maru-Zwischenfall hielt Dunsel nicht mehr viel von Jonathan Archer, und er hatte mit dieser Meinung auch nie hinter dem Berg gehalten. Jetzt schien offenbar ein Teil der Vorbehalte gegenüber Archer auch auf dessen Führungsstab überzugehen.

Doch immerhin nickte Dunsel, als pflichte er Shosetsus Worten im Allgemeinen bei. »Gegenmaßnahmen«, sagte er. »Selbst diejenigen, die sich als nutzlos erweisen. So wie alles nutzlos war, was wir bislang gegen diese Fernsteuerkaperwaffe der Romulaner ausprobiert haben – mal abgesehen vom schlichten Davonlaufen.«

»Bedauerlicherweise liegt die einzige Möglichkeit, eine neue Gegenmaßnahme zu testen, manchmal darin, sie tatsächlich im Kampf zu erproben.« Shosetsu machte eine Pause, um sein Glas zu leeren. »Selbst diejenigen, die sich als nutzlos erweisen.«

Er bemerkte, dass er jetzt irgendwie keinen Hunger mehr hatte, und schob seinen Teller von sich, die Mahlzeit darauf nur halb gegessen. Es gibt Schlimmeres als Nutzlosigkeit, dachte er. Etwa Paranoia und Fatalismus.

Eine unangenehme Stille folgte, die plötzlich vom Geräusch einer elektronischen Bootsmannspfeife unterbrochen wurde. Dunsel ging zu der Komm-Tafel, die an der benachbarten Wand angebracht war, und schlug auf den »Empfangen«-Knopf.

»Brücke an Captain Dunsel«, meldete sich eine schneidige Frauenstimme.

»Dunsel hier, Hendricks. Was gibt es?«

»In Prokyons systemweitem Warp-Aufspüralarm kommt es gerade zu einem anormalen, kaskadenartigen Versagen der Knoten, alle konzentriert auf einen kleinen Bereich am Rand des Systems.«

Dunsel runzelte die Stirn. Ungeduld stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Und was heißt das?«

»Captain, es ähnelt sehr dem Muster an Knotenversagen, das im Altair-System auftrat, unmittelbar bevor es dort zu einem Angriff der Romulaner kam.«

»Taktischer Alarm.« Dunsel sprach mit einer Entschiedenheit, die eine Menge dazu beitrug, die unguten Gefühle zu verscheuchen, die Shosetsu während des Mahls geplagt hatten. »Holen Sie mir General Shran in die Leitung, sofort. Ich bin auf dem Weg zur Brücke.«

Shosetsu erhob sich vom Tisch und folgte Dunsel zum Schott. Nutzlos oder nicht, dachte er, jetzt kommen wir.
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I.G.S. Weytahn, am Rand des Prokyon-Systems (Andor)

Shran hasste es, wenn Jhamel ungute Vorahnungen hatte. Vor allem deshalb, weil sie die hässliche und lästige Angewohnheit hatten, sich zu bewahrheiten. Dieser Morgen bildete keine Ausnahme, wie er feststellen musste, als er den Subraumkanal schloss, der ihn mit dem Empfänger in der Unterkunft verband, die er und seine drei Shelthreth-Gefährten unter den nördlichen Eisfeldern von Andor teilten.

Forschen Schrittes begab sich Shran von seiner spartanischen Kabine zur Brücke des Schiffs, das neuerdings unter seinem Kommando stand, der I.G.S. Weytahn. Unterwegs erklärte ihm Subcommander Nras, was genau passiert war. Mehrere nebeneinanderliegende Sensorknoten am äußeren Rand des systemweiten Warpfeld-Ortungsgitters waren soeben ausgefallen, und das Muster der Ausfälle führte rasch ins Innere des Systems, auf Andor und seine Geschwisterplaneten zu. Glücklicherweise befand sich das Epizentrum der Probleme auf derselben Seite des Systems, auf der die Weytahn gegenwärtig Patrouille flog.

Etwas Fieses schien auf dem Weg zu ihnen zu sein, und es kam sehr rasch. Und er, General Shran, war der Anführer der neu formierten Einheit der andorianischen Imperialen Garde, die den Auftrag hatte, dieses verflucht unzuverlässige Verteidigungsgitter zu überwachen und zu verteidigen, das die Vulkanier so großmütig der andorianischen Regierung »geliehen« hatten. Somit gehörte es zu seinen obersten Pflichten, jedwede feindliche Streitmacht abzuwehren, die zu ihnen unterwegs war.

»Ich werde nicht zulassen, dass dieser Feind uns ins Herz trifft, indem er unser Verteidigungsnetzwerk blendet«, sagte Shran und versuchte damit, seiner unruhigen Besatzung Mut zuzusprechen, während er im Zentrum des Kommandodecks des kleinen, aber gut bewaffneten Kriegsschiffs Platz nahm. »Verstärken Sie die Hilfsstaffel um wenigstens zehn Yravas-Jäger und bringen Sie uns zu der Lücke im Gitter«, befahl er Thras, dem Steuermann. »Ich möcht mir dieses Ungeziefer, das versucht, sich unter unserem Zaun durchzugraben, gut anschauen, bevor wir es zertreten.«

Natürlich handelte es sich hier um mehr als nur einen lästigen Befall von Grelths. Niemand der Anwesenden hegte auch nur den geringsten Zweifel, dass die Störenfriede, mit denen sie es heute zu tun bekamen, Romulaner waren.

»Wir werden von den beiden Sternenflottenschiffen gerufen, die gerade in der Nähe sind, General«, sagte sh’Rreev, die junge shen, die das Komm-Netzwerk der Weytahn überwachte, wenn die Staffel unterwegs war. »Sie bitten um eine aktuelle Statusmeldung und bieten ihre Hilfe an.«

»Wir sollten nicht vorschnell in Betracht ziehen, diesen Sieg mit den Pinkyhäuten zu teilen«, sagte Nras, der unmittelbar rechts neben Shran stand, in einem aggressiven Flüsterton. »Vor allem, da die Romulaner eine Taktik anzuwenden scheinen, die unsere menschlichen ›Verbündeten‹ sehr wohl für sie erfunden haben könnten.«

Obwohl Shran sich Mühe gab, keine zu deutliche Reaktion auf die Worte seines Ersten Offiziers zu zeigen, verrieten ihn seine Antennen, die eben noch beinahe aufrecht gestanden hatten und sich jetzt an die Wölbung seines weißhaarigen Schädels anlegten. Es war noch nicht allzu lange her, da hätte er Nras’ Gier nach Schlachtenruhm aus ganzem Herzen geteilt, wenn auch nicht dessen Paranoia. Doch sein neues Leben unter den pazifistischen Aenar hatte ihn viel über die Folgen unkontrollierter Gewalt gelehrt, über den Wert und die Notwendigkeit, alle Konsequenzen zu bedenken, und vor allem darüber, wie wichtig es war, Verantwortungsgefühl zu zeigen. Und es wäre absolut unverantwortlich, die hilfsbereit ausgestreckte Hand eines Freundes wegzuschlagen, mit dem man einen gemeinsamen Feind teilte. Vor allem, wenn es sich dabei um einen Feind handelte, der bereits mehr als einmal versucht hatte, die Verteidigungslinien von Andor zu durchstoßen, und dessen Abwehr mindestens so sehr von Glück und Zufall abgehangen hatte wie von Stärke und militärischer Klugheit. Immerhin war es gut möglich, dass sie sich weniger auf ihr Glück verlassen mussten, wenn sie sich mehr auf ihre Freunde verließen.

»Sie sind unsere Verbündeten, Nras.« Shran achtete auf seine Stimmlage, um die Botschaft zu verstärken, die bereits durch die Position und elektrostatische Aufladung seiner Antennen verschickt wurde. Es war eine Warnung an seinen übereifrigen Untergebenen, dass er auf dünnem Eis wandelte. »Erinnern Sie sich: Die Pinkyhaut, die entdeckt hat, dass die Romulaner Sublichtraumfahrzeuge verwenden, um unsere Verteidigungen zu durchbrechen, ist Malcolm Reed, der unter Archer an Bord der Enterprise dient. Ich betrachte Archer und seine Mannschaft als Freunde. Und Reed ist ebenso wenig ein romulanischer Kollaborateur wie Archer.«

»Wenn Sie das sagen«, brummte Nras, doch an der Unruhe seiner Antennen war zu sehen, dass er noch nicht ganz überzeugt war.

Shran hielt einen Moment inne, um über die Angriffe auf die Kolonien der Pinkyhäute auf Deneva und Altair nachzudenken, ganz zu schweigen von dem Angriff auf die andorianische Welt Threllvia IV. Ihnen allen war ein beinahe identisches Versagen der Warpfeld-Aufspürfelder vorausgegangen. Er musste auch daran denken, wie bereitwillig die Pinkyhäute all ihr Wissen, ihr Personal und sogar ihre Schiffe mit Andor geteilt hatten. Viel bereitwilliger als alle übrigen Koalitionsmitglieder, die Tellariten eingeschlossen. Die Menschen hatten der andorianischen Imperialen Garde und anderen Koalitionsstreitkräften sogar die groben Spezifikationen verschiedener zukünftiger Gegenmaßnahmen gegen die allseits gefürchtete »Fernkaperwaffe« der Romulaner geschickt. Vermutlich hatten sie gehofft, dass die Verbündeten schon bald damit beginnen würden, diese ersten Entwürfe gemeinsam zu verbessern, indem sie sie tatsächlich im Kampf testeten.

Trotz ihrer abgehobenen Aura von Überlegenheit und ihrem technologischen Vorsprung gegenüber den Pinkyhäuten konnten die Vulkanier von ihnen noch viel darüber lernen, wie man mit Verbündeten umging.

Shran wandte Nras, dessen stummer Zorn die Luft geradezu elektrisch auflud, demonstrativ den Rücken zu. »Holen Sie mir die Kommandanten der Erdenschiffe auf den Bildschirm«, befahl er sh’Rreev an der Komm-Station. »Wenn sie es wünschen, werden sie heute an unserer Seite fliegen.«

U.S.S. Yorktown NCC-108

Beinahe zwanzig Minuten waren vergangen, seit General Shran die zwei Sternenflottenschiffe offiziell eingeladen hatte, sich seinem Geschwader anzuschließen und ihn auf diesem Notfalleinsatz zum äußeren Rand des einsamen, gefrorenen Kuipergürtels des Systems zu begleiten.

Travis Mayweather saß hinter der noch immer vom Kampf versengten Navigationskonsole der Yorktown und blickte angespannt auf den vorderen Brückenbildschirm. Das Geschwader hatte noch keinen Sichtkontakt hergestellt. Trotzdem konnte er sich gut vorstellen, was für die gewaltige Schneise im lokalen Warpfeld-Ortungsgitter verantwortlich war. Aufgrund des weißen F-Klasse-Primärsterns dieses Systems, Prokyon, der etwas heller strahlte als Sol, musste der Computer der Yorktown vergleichsweise wenig Bildverbesserungsroutinen anwenden, um das zu zeigen, was Augenblicke später sichtbar wurde: eine Gruppe von vielleicht einem Dutzend kleiner, schlanker Kampfjäger, auf deren Rumpf das charakteristische rote Gefieder und die bösartig geschärften Klauen eines Raubvogels zu sehen waren.

»Ich orte insgesamt vierzehn Raumfahrzeuge«, sagte Lieutenant Albertson an der taktischen Konsole. »Von keinem von ihnen gehen Warpfeldemissionen aus, das heißt, sie bewegen sich alle eindeutig mit Unterlichtgeschwindigkeit.«

»Ich messe allerdings ein Warpfeld«, meldete Ensign Giannini von der Hauptwissenschaftsstation aus. »Aber dessen Quelle befindet sich deutlich weiter von Prokyon entfernt als die näher kommenden Schiffe.«

Mayweather warf einen Blick über die Schulter zu Commander Tyler Mendez, dem stellvertretenden Befehlshaber der Yorktown und Captain Ketai Shosetsus Erstem Offizier. Der wandte sich jetzt dem Mann zu, der brütend in dem breiten Sessel im Zentrum der Brücke saß.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Mendez. »Das Warpfeld hat seine Quelle unmittelbar außerhalb der Reichweite des Warportungsgitters dieses Systems.«

»Bestätige«, sagten Giannini und Albertson beinahe wie aus einem Mund. Beide waren offenbar in die Zahlen und Anzeigen auf ihren jeweiligen Konsolen versunken.

»Das scheint Lieutenant Reeds Theorie über romulanische Taktiken zu stützen«, meinte Captain Shosetsu.

Mendez nickte. »Dem stimme ich zu. Sie parken ein warpfähiges Mutterschiff direkt jenseits der Ortungsgrenzen und schleichen dann mit Unterlichtjägern an den schlafenden Wachhunden vorbei.«

»Diesmal haben sie ihre Taktik allerdings ein wenig verändert«, warf Mayweather ein und brach dann rasch ab, als ihm aufging, dass er soeben mitten in ein Gespräch zwischen den beiden höchsten Führungsoffizieren der Yorktown hineingeplatzt war.

»Bitte, Mister Mayweather«, sagte Shosetsu liebenswürdig. »Ich möchte Ihre Meinung hören.«

»Es hat den Anschein, als hätten sie den Unterlichtschiffen diesmal die zusätzliche Aufgabe erteilt, Teile des Ortungsgitters in ihrer Flugbahn auszuschalten«, sagte Mayweather.

»Das würde die harte Strahlung erklären, die ich auf der Route der Kampfjäger messe«, fügte Giannini hinzu. »Sie haben Atomwaffen gegen genug Ortungsknoten des Systems eingesetzt, um einen ziemlich großen Bereich lahmzulegen.«

»Irgendwie muss den Romulaner zu Ohren gekommen sein, dass die Sternenflotte herausgefunden hat, wie sie so viele Überraschungsangriffe direkt durch unsere Ortungsgitter hindurchfliegen konnten«, sagte der Captain. »Jetzt beginnen sie, ihre Taktiken anzupassen.«

»Aber diese Sublichtschiffe können nur eine begrenzte Menge an Atomsprengköpfen transportieren«, gab Albertson an der taktischen Station zu bedenken. »Es ergibt nicht viel Sinn, das ganze Arsenal zu vergeuden, bevor man überhaupt das eigentliche Ziel erreicht hat.«

Albertsons Einwand klang auch für Mayweather logisch – zumindest, bis er sich einen Moment nahm, genauer darüber nachzudenken. »Es spielt keine Rolle, ob diese kleinen Schiffe ihre Munition verschießen, bevor sie Andor erreicht haben – nicht, wenn ihre wahre Mission darin besteht, die Spuren ihres warpgetriebenen Mutterschiffs zu verbergen, damit es selbst zuschlagen kann. Ein größeres, besser bewaffnetes warpfähiges Schiff könnte deutlich mehr Schaden anrichten.«

Mendez nickte. Er wirkte beeindruckt. »Sehr gut, Ensign. Verdammt clever, diese Romulaner.«

Shosetsu setzte eine finstere Miene auf. »Diesmal haben sie sich selbst ausgetrickst. Wenn sie wirklich versuchen, eine ›blinde Zone‹ zu erzeugen, damit ihr Mutterschiff Andor unbemerkt anfliegen kann, hätten sie ihre Angriffe besser synchronisieren sollen. Sorgen wir dafür, dass dieser Lernprozess sie teuer zu stehen kommt. Ensign Krawczak, rufen Sie General Shran auf verschlüsselter Leitung und sorgen Sie dafür, dass die Challenger mithört.«

Die junge Frau an der Komm-Konsole gab eine rasche Abfolge von Befehlen ein. Einen Moment später blickten die hellblauen Züge des andorianischen Generals finster vom Hauptbildschirm auf die Brücke herab.

Mayweather hatte Shran seit kurz vor Commander Tuckers Tod Anfang letzten Jahres nicht mehr gesehen. Damals hatte Shran mit sich gerungen, sich an ein Leben als Zivilist zu gewöhnen, das ihm – nicht zuletzt aufgrund der Zerstörung der Kumari, seines Kriegsschiffs bei der Imperialen Garde – aufgezwungen worden war. Obwohl Mayweather ihn nicht gut kannte, war ihm bewusst, wie viel Shran zur Sache der Koalition beigetragen hatte, und es freute ihn, zu sehen, dass er wieder mit allen Ehren beim andorianischen Militär aufgenommen worden war.

»General Shran, ich nehme an, Ihre Sensoren haben das Warpfeld knapp außerhalb des Ortungsgitterperimeters bemerkt«, sagte Captain Shosetsu.

Der General nickte grimmig. »Wir haben es eben entdeckt, Captain. Noch haben wir keinen visuellen Kontakt, aber den Warpfeldemissionen zufolge dürfte es sich um ein einzelnes Schiff handeln, wahrscheinlich einen großen Bird-of-Prey.«

»Ihre Sensoren können etwas weiter sehen als unsere, General«, sagte Commander Mendez. »Können Sie feststellen, ob wir vom Feind bereits bemerkt wurden?«

»Die Romulaner haben auf unsere Präsenz noch nicht reagiert. Die Warp-Ortungsknoten in der unmittelbaren Umgebung schützen uns vermutlich etwas vor Sensorstrahlen, die von außen auf das System gerichtet sind. Ich werde die Weytahn kurz in den Warp führen, dann in Waffenreichweite wieder auf Sublicht zurückfallen und das feindliche Schiff angreifen. Die Yorktown und die Challenger sollen mit einem Teil meiner Flotte ins Innere des Systems zurückkehren, um die näher rückenden Kampfjäger abzufangen. Die Romulaner dürften bereits einen Großteil ihres Waffenarsenals verschossen haben, um das Verteidigungsgitter zu blenden, aber ich will nicht riskieren, dass auch nur ein einzelner Jäger, der noch einen Sprengkopf an Bord hat, Andor erreicht.«

Sorge nagte an Mayweather. Obwohl er wusste, dass er eigentlich nicht in der Position war, den taktischen Plan eines Generals zu hinterfragen, konnte er einfach nicht schweigen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist, General.«

»Halten Sie sich zurück, Ensign!«, befahl Mendez scharf.

Shrans Augen verengten sich, und beide Antennen richteten sich angriffslustig nach vorne. Die Blicke seiner dunkelblauen Augen schienen sich Mayweather direkt in den Schädel zu bohren, als wolle er ihn dazu bringen, wegzuschauen. Obwohl er wie befohlen schwieg, behauptete er sich zumindest ein wenig, indem er dem Blick standhielt.

»Was meinen Sie damit, Pinky …« Shran brach ab, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass nicht jeder Mensch eine Hautfarbe besaß, die auch nur ansatzweise mit »pink« beschrieben werden konnte. Bei dem Gedanken musste Mayweather den fast unwiderstehlichen Drang, zu lachen, unterdrücken.

»Ich kenne Sie.« Shrans Augen weiteten sich, als er ihn erkannte. »Sie haben als Archers Steuermann auf der Enterprise gedient.«

Mayweather drehte sich um und wartete auf ein knappes Nicken sowohl vom Captain als auch vom Ersten Offizier. Dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. »Ensign Travis Mayweather, General. Ich … wurde kürzlich versetzt.«

Ein wölfisches Grinsen breitete sich auf Shrans Gesicht aus. »Es scheint mir, als wäre Archers Verlust unser Gewinn, Ensign. Wenn Sie diese romulanischen Kampfjäger verfolgen, werden deren Piloten Mühe haben, zu entkommen.«

»Bei allem Respekt, General«, sagte Mayweather, der den Eindruck hatte, dass ihm die Bekanntschaft mit Shran vielleicht ein wenig zusätzlichen Freiraum in Fragen des Brückenprotokolls ließ. »Die Yorktown sollte den Vorstoß gegen das romulanische Mutterschiff führen.«

»Nehmen Sie sich sofort zusammen, Ensign«, forderte Mendez in einem Tonfall, der nur für Mayweather allein bestimmt war. »Oder ich werde Sie vom Dienst suspendieren.«

Mayweather verstummte erneut und drehte sich um. Er sah, dass Captain Shosetsu die Hand gehoben hatte. »Warten Sie einen Moment, Commander. Er hat nicht ganz unrecht.« Er erhob sich von seinem Sessel und wandte sich direkt an Shran. »General, wir müssen annehmen, dass das romulanische Trägerschiff mit der Fernsteuer-Kaperwaffe ausgerüstet ist.«

Shran nickte. »Deswegen müssen wir mit unseren stärksten Schiffen schnell und hart zuschlagen, bevor sie die Gelegenheit haben, sie zum Einsatz zu bringen.«

»Die Sternenflotte hat die Bewaffnung, Verteidigungen und Antriebssysteme der Yorktown in den letzten paar Monaten um einiges verbessert, General.«

»Nicht annähernd genug, fürchte ich, Captain. Die Imperiale Garde berichtet, dass Ihre Technologie im Vergleich zur unseren nach wie vor ein wenig … rückständig ist. Ganz allgemein gesprochen.«

»Ich muss zugeben, dass unsere Nahrungsaufbereiter nach wie vor kein andorianisches Ale und keine Zitrusfruchtgetränke hinbekommen«, antwortete Shosetsu mit einem milden Schmunzeln. »Aber ›rückständig‹ ist nicht immer etwas Schlechtes, General. Selbst Ihre eigenen Ingenieure können die Ergebnisse des Teams vom Cochrane-Institut nicht einfach von der Hand weisen. Ich spreche vom Vergleich der Erdtechnologie mit der romulanischen.«

Shrans Antennen bogen sich nach vorne und kündeten entweder von Argwohn oder Neugierde, oder vielleicht einer Mischung aus beidem. »Ergebnisse, Captain?«

»Die nahelegen, dass ein Schiff umso weniger dafür anfällig sein könnte, von den Romulanern via Fernkontrolle übernommen zu werden, je ›rückständiger‹ es ist. Aus diesem Grund denke ich, dass Mister Mayweathers Vorschlag einiges für sich hat. Die Yorktown sollte dem Mutterschiff entgegentreten.«

»Wir haben jede Nachbesserung am Kommando- und Kontrollsystem durchgeführt, die vom Cochrane-Team bislang empfohlen wurde«, sagte Shran. »Durch diese ersten Gegenmaßnahmen sollten wir nicht anfälliger sein als Sie.«

»Vielleicht. Aber ich bin mir sicher, dass Ihnen ebenso wenig wie mir daran gelegen ist, auf ungetestete Theorien zu setzen, wenn es um die Sicherheit Ihres Schiffs oder Ihrer Heimatwelt geht, ganz gleich, wie brillant sie auf dem Papier aussehen mögen.«

»Das ist ein gutes Argument, Captain«, antwortete Shran nickend.

»Also empfehle ich, dass die Weytahn und ihre Begleitschiffe sich von dem Trägerschiff fernhalten und sich stattdessen auf die Sublichtjäger konzentrieren. Beschützen Sie Ihre Heimatwelt. Die Yorktown und die Challenger werden das Mutterschiff gemeinsam angreifen.«

Mayweather fiel auf, dass Captain Shosetsu im Gegensatz zu Shran keinerlei Bedenken zu haben schien, alles auf die Hightech-Denkfabrik des Cochrane-Instituts zu setzen. Offenbar war er absolut gewillt, eine Wette auf Leben und Tod darauf einzugehen, dass die Analysen des Cochrane-Teams korrekt waren und irdische Schiffe tatsächlich weitgehend sicher vor dieser teuflischen romulanischen Waffe waren. Doch so riskant diese Annahme auch sein mochte, schien sie trotzdem ihre beste Chance zu sein – vorausgesetzt, dass sich die Challenger nicht als die Achillesferse der heutigen andorianisch-menschlichen Flotte herausstellte.

»Nun gut, Captain«, sagte Shran schließlich, obwohl seine Miene kühl und zurückhaltend blieb. »Doch sobald wir sichergestellt haben, dass die für Andor bestehende Sublichtbedrohung neutralisiert wurde, wird die Weytahn zurückkehren, um Ihnen beizustehen. Shran Ende.« Das Gesicht des Generals wich einem unendlichen Abgrund aus sternenübersäter Leere.

»Hoffen wir, dass wir dieses Mutterschiff ausschalten können, bevor Shran hierher zurückkehrt«, sagte Shosetsu. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, gegen die Romulaner und ein gekapertes Kriegsschiff der Imperialen Garde zu kämpfen.«

»Amen«, knurrte Mendez.

»Wir sind jetzt nah genug für visuellen Kontakt«, meldete Giannini.

»Auf den Schirm.« Shosetsu nahm wieder auf seinem Sessel Platz. »Maximale Vergrößerung.«

Das Sternenfeld flimmerte und verschob sich, als schwach erhellte Objekte im Vordergrund – Klumpen aus gefrorenen Gasen und Dreck, wie sie in vielen Kuipergürteln zu finden waren – von der scheinbaren Größe von Staubteilchen zu beachtlichen Brocken heranwuchsen.

In der Mitte des Bildschirms hing nun eine bedrohliche, falkenartige Silhouette.

»Ensign Krawczak«, sagte Shosetsu, »rufen Sie die Challenger. Holen wir sie uns.«

Bird-of-Prey Dhivael

Commander T’Voras rutschte unbehaglich auf dem hohen, thronartigen Sessel hin und her, der das geschäftige Kontrollzentrum seines Schiffs beherrschte. »Die Staffel sollte ihre Arbeit mittlerweile erledigt haben«, sagte er gleichzeitig an alle und niemanden gerichtet.

Ich hätte mit ihnen fliegen sollen, wie ich es bei D’caernu’mneani getan habe. Manchmal musste ein Kommandant eine heikle Operation persönlich anführen, um ihren Erfolg sicherzustellen. In diesem Fall konnten sie nur erfolgreich sein, wenn sie freie Flugbahn hatten, die nicht durch ein funktionierendes Warpfeld-Ortungsgitter zwischen der Dhivael und der Heimatwelt der steki’ehrhe-Blauhäute, der Andorsu, behindert wurde.

»Die Staffel meldet soeben Kämpfe mit feindlichen Streitkräften tief im Systeminneren«, berichtete Decurion Morek von der Komm-Station.

»Identifizieren Sie die feindlichen Schiffe«, befahl T’Voras scharf.

»Verschiedene Andorsu-Raumfahrzeuge, von großen Kriegsschiffen bis zu mittelgroßen Patrouillenbooten. Genaue Anzahl nicht festzustellen. Der Feind scheint den Komm-Verkehr der Staffel zu stören und Teile des Verteidigungsgitters des Systems dazu zu verwenden, unsere Sensoren zu stören. Den fragmentarischen Funksprüchen zufolge, die durchkommen, läuft das Gefecht nicht gut für uns. Es tut mir leid, Commander.«

T’Voras murmelte einen Fluch. Die Verteidiger des Systems waren früher als erwartet aufgetaucht. Unter den gegebenen Umständen schien es nun höchst unwahrscheinlich, dass auch nur einer der Nei’hrr-Klasse-Angriffsraubvögel, die zur Dhivael gehörten, Andor erreichen würde. Obwohl die Raubvögel im Subwarp-Kampf aufgrund ihrer höheren Wendigkeit im Vorteil waren, konnten sie dennoch mit der Militärflotte Andors nicht mithalten, weder bewaffnungstechnisch noch was Geschwindigkeit anbelangte. Der Hauptvorteil der Raubvögel lag in ihrer Fähigkeit, sich ungesehen zu bewegen, doch dieser Vorteil hatte sich eben in einen rotgefiederten Hlai’hwy verwandelt, der aus seinem Käfig ausgebrochen, sich in die Lüfte geschwungen und weit, weit fort geflogen war.

Hätte Admiral Valdore ihm all die Raubvögel zur Verfügung gestellt, die er für diese Mission angefordert hatte, hätten diese den Weg natürlich längst frei gemacht für einen unbemerkten Anflug der Dhivael nach Andor mit Warpgeschwindigkeit. Dann hätte sich das Schlachtenglück jetzt in eine ganz andere Richtung gewendet. Womöglich würde er bereits Zerstörung auf die Städte Andors hinabregnen lassen.

Doch dies war nicht die Zeit für Bedauern oder Schuldzuweisungen.

»Befinden sich die Feinde innerhalb der Reichweite unseres Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystems?«, fragte T’Voras. Da keiner der Subwarp-Raubvögel genug Energie erzeugen konnte, um eine derart energieintensive Waffe zu betreiben, fiel der Einsatz der Fernkapereinheit bei dieser Mission allein der Dhivael zu.

»Nein, Commander«, sagte Morek. »Dafür müssten wir näher heranfliegen.«

Und T’Voras wusste, wie nah genau sie heranfliegen mussten, hing stark davon ab, welche Maßnahmen die Andorsu getroffen hatten, um ihre Systeme gegen das Arrenhe’hwiua-Gerät zu schützen.

»Ein verborgener Anflug kommt wohl nicht infrage«, sagte T’Voras, als er zu einer Entscheidung kam. »Flugkontrolle, bringen Sie uns auf direkten Kurs nach Andor. Maximale Warpgeschwindigkeit.«

»Ja, Commander«, sagte Decurion Rarek hinter der Navigationskonsole, bevor er eine rasche Abfolge an Befehlen eingab.

»Da sie unsere Angriffsraubvögel so schnell entdeckt haben, Commander, müssen wir davon ausgehen, dass die Dhivael ebenfalls bemerkt wurde«, wandte Centurion T’Vak ein, der kerzengerade neben T’Voras’ Sessel stand. »Ein Rückzug wäre in diesem Fall die besonnenste Vorgehensweise.«

T’Voras warf dem Centurion einen scharfen Blick zu. Besonnen, dachte er voller Abscheu. Das Romulanische Sternenimperium wurde nicht durch Männer errichtet, die Besonnenheit den Vorzug über den Sieg gegeben haben.

Da fiel ihm auf, dass Rarek über ihren Steuerinstrumenten innegehalten hatte und die beiden obersten Führungsoffiziere der Dhivael unsicher anblickte. T’Voras ignorierte T’Vak und wandte sich direkt an Rarek. »Führen Sie meinen letzten Befehl aus, Decurion.«

Rarek nickte und führte die Hand auf den »Ausführen«-Knopf zu. »Ja, Commander.«

»Commander T’Voras!«, schrie T’Vak. Eine blinkende grüne Alarmleuchte auf den Anzeigen an der Nvaimn-Seite der Brücke hatte offensichtlich gerade seine Aufmerksamkeit erregt.

»Was ist jetzt los, Centurion?«, fragte T’Voras zunehmend ungehalten.

»Zwei weitere große Schiffe sind gerade aus dem Warp gefallen, Commander. Sie befinden sich beide in Waffenreichweite der Dhivael und scheinen uns in die Zange nehmen zu wollen.«

Interessant. »Noch mehr Andorsu?«

»Nein, Sir. Es sind Schiffe von der Erde. Sternenflotte. Daedalus- und NX-Klasse.«

T’Voras grinste. Aus unerfindlichen Gründen war es dem Romulanischen Sternenimperium bislang kaum gelungen, Sternenflottenschiffe in die Finger zu bekommen. Admiral Valdore würde bestimmt sehr erfreut darüber sein, wenn die Dhivael es schaffte, diese bescheidene Menge auch nur um eins zu erhöhen – vor allem, wenn es sich dabei um eine NX-Klasse handelte, das modernste Schiff der Sternenflotte.

»Soll ich unsere Position hier halten, Commander?« Rarek wirkte erneut unsicher. Ihre Hand hing immer noch über dem »Ausführen«-Knopf.

»Bringen Sie uns nach Andor. Höchstgeschwindigkeit.« T’Voras spürte, wie sein Grinsen breiter wurde. »Und machen Sie das Arrenhe’hwiua bereit, gegen mehrere Ziele zum Einsatz gebracht zu werden.«

Er zählte darauf, dass seine Beute sie jagen würde.

I.G.S. Weytahn

»Das romulanische Trägerschiff dringt ins System ein«, meldete Lieutenant ch’Narv von der taktischen Station aus. »Es fliegt mit hoher Warpgeschwindigkeit direkt auf Andor zu.«

»Verfolgen!«, bellte Shran. »Weisen Sie unsere Jäger der Yravas-Klasse an, den Feind abzufangen, und lassen Sie so viele weitere von Andor starten wie möglich.« Es hatte ihn betrübt zu erfahren, dass nach dem ersten Gefecht nur sechs der kleinen Jäger von seiner ursprünglichen Flotte übrig geblieben waren. Doch das Leben hatte ihn schon vor langer Zeit gelehrt, wie man sich an wechselnde Umstände anpasste und dass man sich der Werkzeuge bedienen musste, die man zur Hand hatte. Wenn Eisbohrer dein Flügeleinhorn töten, nutze ihre Hitze, um dir ein paar schöne Einhornsteaks zu braten.

»Die Romulaner stören unsere Bodenkommunikation«, meldete Lieutenant sh’Rreev von der Komm-Station aus.

Shran murmelte einen Fluch, während er versuchte, seine rasch wachsende Besorgnis zu unterdrücken. Sicherlich konnte ein einzelnes romulanisches Schiff, selbst eines, das so gut gepanzert war wie dieses offensichtlich, nicht lange gegen den konzentrierten Angriff von sechs wendigen Kampfjägern bestehen, ganz zu schweigen von der vereinten Feuerkraft der Weytahn und zwei Schiffen der Sternenflotte. Vor allem, wenn die Reste der romulanischen Sublicht-Jägerstaffel zu langsam waren, um zu Hilfe eilen zu können.

Die Weytahn schlingerte kurz, als die Trägheitsdämpfer sich bemühten, den plötzlichen Beschleunigungsvorgang zu kompensieren. Shran beachtete das leichte Unbehagen gar nicht, sondern studierte stattdessen den Hauptbildschirm, dessen Anzeige Nras geteilt hatte, damit sie gleichzeitig die subraumfrequenzverstärkten Bilder aller elektronischer »Augen« des Schiffs sehen konnten. Die vordere Kamera war auf das rasch kleiner werdende romulanische Mutterschiff gerichtet, das sich schnell vor den andorianischen Yravas-Kampfjägern zurückzog, die noch schneller von hinten aufschlossen. Die Heckkamera zeigte die diskus- beziehungsweise kugelförmige Bugsektion der Challenger und der Yorktown, der Erdenschiffe, die die Nachhut bildeten. Von den beiden Sternenflottenschiffen schien nur die zu Warp fünf fähige Challenger eine realistische Chance zu haben, das romulanische Trägerschiff einzuholen, bevor es bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit Andor erreicht hatte.

»Können wir sie rechtzeitig abfangen?«, fragte Shran leise Subcommander Nras, der noch immer neben ihm stand und beinahe hingerissen auf das dramatische Geschehen auf dem Bildschirm blickte.

»Sie werden nicht näher als zwei Orbitaleinheiten herankommen, bevor die Weytahn sie direkt angreifen kann«, antwortete Nras.

Es freute Shran, das zu hören, obwohl er einen Entfernungspuffer vorgezogen hätte, der etwas größer war als bloß die doppelte Distanz zwischen Andor und seinem Primärstern.

»Die Jäger sollten sie sogar noch früher einholen«, stellte ch’Narv fest.

»Sie werden Raumstaub sein, bevor sie auch nur in die Nähe von Andor gelangen«, sagte Nras. »Es sei denn …«

Shran machte ein finsteres Gesicht, als er sah, wie Unordnung in die Formation der kleinen andorianischen Kampfjäger kam. »Es sei denn, was?«, wollte er wissen, doch er fürchtete, dass er die Antwort auf seine Frage bereits buchstäblich unmittelbar vor Augen hatte. Unvermittelt brachen zwei der sechs verbliebenen kleinen andorianischen Jagdschiffe aus dem grob hexagonalen Angriffsmuster aus und wendeten. Ein paar Herzschläge später folgte ein weiterer, dann noch einer und noch einer.

»Es sei denn, das passiert.« Nras nickte in Richtung des Schirms. Seine Antennen sackten herab.

Alle sechs andorianischen Jäger der Yravas-Klasse in Shrans Geschwader hatten komplett kehrtgemacht und flogen nun in direktem Kurs auf die Weytahn zu. Obwohl ihre neue Formation nicht ganz so geordnet war wie diejenige, die sie zuvor aufgelöst hatten, begleitete sie eine Aura der Bedrohung, die beinahe greifbar war. Shrans Antennen hoben sich wie ein paar geschärfte Ushaan-Tor-Klingen zu Beginn eines Ritualkampfs.

Die vorderen Waffenstellungen aller sechs Kampfschiffe fingen an, unheilvoll blauweiß zu glühen.

»Ausweichmanöver!«, schrie Shran, als die ersten zwei Jäger das Feuer eröffneten.

U.S.S. Yorktown

»Die andorianischen Jäger haben die Verfolgung des romulanischen Trägers aufgegeben«, meldete Lieutenant Albertson an der taktischen Konsole. Auf seinen bleichen Zügen zeigten sich zugleich Verwirrung und Erschrecken. »Und sie haben soeben das Feuer auf die Weytahn eröffnet.«

»Verdammt!«, entfuhr es Captain Shosetsu, der ebenso entsetzt wirkte wie der schweigend neben ihm stehende Commander Mendez.

Travis Mayweather verspürte das gleiche Grauen wie jeder andere auf der Brücke, aber er war nicht annähernd so überrascht. Was soeben geschehen war, erschien ihm nicht nur vollkommen eindeutig, sondern er hätte es sogar beinahe vorhersagen können. »Die Romulaner haben sie übernommen.« So viel zum Thema schnelle Gegenmaßnahmen von der Stange. Sieht so aus, als müsste das Cochrane-Team noch mal von vorne anfangen.

Mendez schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Wir haben einen drei Meter hohen Wall errichtet, und die Romulaner bauen eine dreieinhalb Meter hohe Leiter, um darüber hinweg zu klettern.«

»Wie schnell können wir sie angreifen?«, fragte Shosetsu.

»Womöglich nicht schnell genug, selbst bei Maximum-Warp«, antwortete Mayweather, die Augen weiter auf den Hauptbildschirm geheftet. »Aber die Challenger wird die Weytahn fast fünf Minuten vor uns erreichen. Vielleicht kann sie die Romulaner beschäftigen, bis wir eintreffen.«

»Bringen Sie uns so schnell wie möglich ans Ziel, Mister Mayweather«, sagte Shosetsu, bevor er den gleichen Befehl auch an den Maschinenraum weitergab.

Mayweather gab seinen Schubkontrollen die Sporen. Er versuchte, das geradezu gepeinigte Heulen des überlasteten Antriebs zu ignorieren, und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den Hauptbildschirm der Brücke.

Der zeigte nun die Bilder, die von den Langstrecken-Subraumsensoren übertragen wurden: orangefarbene Blüten aus Feuer, die überall auf der Hülle der Weytahn aufblühten. Dann erschien die schnittige Form der Challenger, die dem Anschein nach nur ein paar Hundert Meter von dem bedrängten andorianischen Kriegsschiff entfernt aus dem Warp trat. Im gleichen Augenblick erwachten die Phasenkanonen der Challenger gleißend zum Leben und schalteten sofort einen der andorianischen Jäger aus. Zwei weitere begannen, ihr Feuer auf das neue Ziel zu konzentrieren. Die übrigen blieben an der Weytahn dran. Gelborangefarbene Einschläge glühten an der polarisierten Hüllenpanzerung des NX-Klasse-Raumschiffs auf, die an einigen Stellen bereits verbrannt wirkte.

»Halten Sie bloß noch ein paar Minuten durch, Dunsel«, murmelte Shosetsu. Seine Stimme ging im Heulen des Warpantriebs beinahe unter.

Challenger

Das Schiff erbebte so stark unter den unbarmherzigen Einschlägen der gekaperten andorianischen Kanonen, dass Captain Roy Dunsel beinahe befürchtete, seine Zähne könnten sich lockern.

»Der romulanische Träger beschleunigt tiefer ins System hinein«, meldete Ensign Hendricks. »Wenn diese Jäger uns noch länger aufhalten, schafft das Schiff es noch bis nach Andor.«

»Ich konnte bislang zwei von ihnen ausschalten, Captain«, sagte Lieutenant Rubin an der taktischen Konsole. »Aber es ist deutlich schwerer und braucht mehr Glück, einem Gegner die Pistole aus der Hand zu schießen, als einen tödlichen Treffer direkt in die Brust zu landen«, fügte er hinzu und schüttelte zweifelnd das frühzeitig ergraute Haupt.

»Sie sind Verbündete«, sagte Dunsel. »Wir können nicht einfach verbündete Schiffe abschießen, Lieutenant.«

Lieutenant Commander Estelle Granger, der Erste Offizier der Challenger, kam auf Dunsels Kommandosessel zu. Mit so leiser Stimme, dass sie für praktisch niemanden außer ihm selbst zu hören war, sagte sie: »Selbst wenn es der einzige Weg sein sollte, einen ganzen Planeten zu retten?«

Zum ersten Mal in seiner Laufbahn kam sich Dunsel völlig aufgeschmissen, absolut hilflos und komplett nutzlos vor.

Und wenn es etwas gab, dass er wirklich mehr hasste als alles andere, dann, sich nutzlos zu fühlen.

I.G.S. Weytahn

»Muss ich Sie daran erinnern, dass in diesen letzten vier Jägern noch immer Piloten sitzen?« Nras’ Stimme war voller Zorn, und seine Antennen stachen widerspenstig nach vorne. Hinter ihm schmorte eine Konsole, die eben noch gebrannt hatte, bis das Bordlöschsystem das Feuer hatte tilgen können. Ein schwerer Geruch aus Ozon und Furcht hing über dem Kommandodeck.

»Nein«, erwiderte Shran mit erzwungener Ruhe. Er wusste genau, dass einer der Yravas-Piloten da draußen Nras’ einziger Sohn Skav war. »Und ich brauche Sie wohl ebenso wenig daran zu erinnern, dass ganz Andor in Gefahr ist, wenn wir diesen Jägern erlauben, uns zu zerstören oder lahmzulegen – oder auch nur, uns weiter aufzuhalten. Vergeben Sie mir, mein alter Freund. Ich tue nur, was getan werden muss.«

Er wandte sich von Nras ab. Trotz des schrecklichen Opfers, das die Umstände ihm abverlangten, würde Nras zweifellos Haltung bewahren. Dessen war Shran sich sicher. Er blickte ch’Narv an der taktischen Konsole an. »Zerstören Sie sie alle«, befahl er.

Wird auch Jhamel mir das vergeben können? Er fragte sich, ob er seinen friedliebenden Aenar-Shelthreth-Gefährten oder dem Kind, das Jhamel ihnen schon bald gebären würde, jemals wieder in die Augen blicken konnte.

Er verfluchte diese seelenlosen Romulaner, die für diese Situation verantwortlich waren.

Challenger

Voller Unglauben starrte Dunsel auf den Bildschirm, auf dem die letzte der Explosionen soeben verblasste. Alle vier verbliebenen andorianischen Jäger waren fort, zerstört von General Shrans eigenen Waffen.

Unvermittelt verschwand das Feld aus Kampftrümmern und wurde durch Shrans Gesicht ersetzt. Er wirkte gequält und blickte finster drein. »Captain, mir wurde gerade mitgeteilt, dass unser Warpantrieb Schaden genommen hat.« Die tiefblauen Augen des Generals waren voller Schmerz. »Wir können das feindliche Schiff nicht effektiv verfolgen, solange uns nur der Impulsantrieb zur Verfügung steht. Können Sie es abfangen, bevor es Andor erreicht?«

Dunsel nickte. Er unterbrach das Gespräch gerade lange genug, um Ensign Kaye an der Navigationskonsole den entsprechenden Befehl zu geben. Dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. »Kann die Imperiale Garde irgendetwas an Unterstützungsschiffen aufbieten?«

Shran schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, sind wir das Unterstützungsschiff. Die Romulaner blockieren noch immer den Subraumfunkverkehr nach Andor, daher kann ich über die normalen Wege keine Verstärkung anfordern. Mein Komm-Offizier versucht, eine Nachricht durch die Überreste des lokalen Warpfeld-Ortungsgitters zu senden, aber bis die das Hauptquartier der Imperialen Garde erreicht …« Obwohl er den Satz nicht beendete, hätte die Botschaft des Generals nicht deutlicher sein können.

Wir sind auf uns allein gestellt, dachte Dunsel.

Bird-of-Prey Dhivael

»Wir nähern uns der Heimatwelt der Andorsu, General«, meldete Rarek. »Passe Flughöhe an einen Standard-Kampforbit an.«

T’Voras genoss das Bild des blau-weißen Balls aus Eis, der sich lautlos auf dem Bildschirm vor ihm drehte und immer größer wurde, während die Dhivael näher kam. Sie optimierten ihren Orbit, um so viel Schaden wie möglich anrichten zu können, ohne dabei zu tief in die Exosphäre des Planeten eindringen zu müssen. Er wünschte, er hätte die Zeit, sein Ziel angemessen zu bewundern. Doch es würde noch viele Gelegenheiten geben, die wunderbaren Panoramaansichten in diesem System zu genießen, sobald erst das romulanische Banner entrollt und eine ordentliche imperiale Präsenz etabliert worden war.

Obwohl Andor von seiner Sonne weit entfernt lag, war der gelbweiße Stern, der den Planeten erhellte, beinahe so gleißend wie Eisn, das Heimatgestirn von Romulus und Remus. Das blau-weiße, weitgehend von Eis bedeckte Andor war genau genommen ein Mond des achten Planeten dieses Systems, eines gewaltigen und von Stürmen heimgesuchten Gasriesen, der von einer mehrschichtigen Anordnung hauchzarter Ringe umgeben war. Trotzdem machten Größe, Masse, Atmosphäre und Oberflächenschwerkraft Andor in jedweder Hinsicht, die zählte, zu einem Planeten, zumindest soweit es T’Voras betraf.

»Lokalisieren Sie die beiden Zielstädte.« Er schob seine Gedanken beiseite, bis er die aktuelle Aufgabe erledigt hatte. »Zielerfassung vornehmen.«

T’Vak hob den Blick von seinen taktischen Sensoren. »Ein Schiff nähert sich, General. Es ist die Ch’lenjer, das Hevam-Schiff der NX-Klasse.«

Unvermittelt kam T’Voras eine Idee. Warum sollte er den Ruhm des kommenden Sieges nicht teilen – mit den Hevam?

»Erfassen Sie die Systeme der Ch’lenjer mit der Arrenhe’hwiua-Vorrichtung, T’Vak.«

Challenger

Noch nie zuvor hatte Roy Dunsel eine solche Entschlossenheit verspürt. »Erfassen Sie das romulanische Schiff mit den Phasenkanonen.« Er betrachtete das falkenartige Raumfahrzeug, das vor dem unpassend friedlich wirkenden, blauweißen Panorama von Andors nördlicher Hemisphäre hing. »Volle Salve Photoniktorpedos. Feuer!«

Rubin drückte auf den Abschussknopf.

Nichts passierte.

Statik rauschte über den Hauptbildschirm, und einen Moment später wurde er dunkel. Gleichzeitig flackerten die Brückenlichter, wurden schwächer und fielen aus. Eine oder zwei Sekunden später ging die rote Notfallbeleuchtung an, eine batteriebetriebene Reserve, und tauchte alles in ein unheimliches, von Schatten erfülltes Glühen.

»Was zum Teufel …?«

»Die Waffensysteme reagieren nicht«, sagte Hendricks. »Die Lebenserhaltung ist ebenfalls gerade ausgefallen.«

»Antrieb und Navigation sind auch weg«, meldete Kaye an der Flugkontrolle.

In diesem Moment gab es ein Rumpeln und die Brücke erbebte, aber nicht so heftig, als wären sie von einer Salve feindlichen Feuers getroffen worden.

»Das romulanische Schiff hat uns irgendwie gepackt«, antwortete Rubin auf Dunsels unausgesprochene Frage. »Es erinnert sehr an einen vulkanischen Traktorstrahl. Sie ziehen uns zu sich heran.«

Natürlich, dachte Dunsel. Sie wollen die Challenger intakt einnehmen. »Ensign Hendricks, befehlen Sie den MACOs, sich auf Eindringlinge vorzubereiten. Und begeben Sie sich hinunter ins Arsenal. Geben Sie Phasenpistolen und Kommunikatoren an das gesamte Sternenflottenpersonal aus.« Da das Komm-System genauso ausgefallen war wie der Rest der Schiffssysteme, eilte Hendricks schnurstracks zu einem der Treppenabgänge der Brücke, um Dunsels Befehle persönlich zu überbringen.

Auf einmal begann die taktische Konsole hell zu leuchten. »Unser Primärwaffensystem hat sich wieder hochgefahren, Captain«, meldete Rubin. »Unsere Photoniktorpedowerfer nehmen Orte auf der Oberfläche ins Ziel, genau wie es auch das romulanische Schiff zu tun scheint. Aber ich habe immer noch keine Kontrolle über irgendetwas.« Seine Finger drückten auf Knöpfe und Sensorfelder, ohne einen merklichen Effekt zu erzielen.

Oh Gott, nein!, dachte Dunsel, der über Rubins Schulter hinweg das Kontrollpult anschaute. »Kappen Sie die Energie«, befahl er.

»Das System lässt mich nicht, Sir. Ich bin ausgesperrt!« Rubin schlug mit einer Faust auf die Konsole, wobei er sich selbst mehr Schaden zuzufügen schien, als etwas zu bewirken.

»Gerissene Bastarde«, knurrte Commander Granger, der auf der anderen Seite neben dem taktischen Offizier stand. »Warum sollten sie Andor alleine angreifen, wenn sie einen Verbündeten zwingen können, es mit ihnen gemeinsam zu tun?«

Obwohl es ihn erschütterte, war Dunsel von dieser Entwicklung nicht vollkommen überrascht. Er war über die romulanische Kaperwaffe informiert worden, auch wenn er offen gestanden stets bezweifelt hatte, dass so etwas möglich sein könnte. Wie konnte solch eine hochinvasive, per Funk übertragene Waffe – ganz gleich, wie ausgeklügelt – gleichzeitig jedes System an Bord des modernsten Raumschiffs der Erde übernehmen? Selbst jetzt kam es ihm noch schier unglaublich vor. Neugierig darauf, diesen Gedanken auf die Probe zu stellen, drückte er einen der glühenden Knöpfe auf der rechten Armlehne seines Kommandosessels und betrachtete die Notfalldigitalanzeige, die daraufhin aufleuchtete.

Mit einem Grinsen, das aus reinem Galgenhumor entsprang, nahm er zur Kenntnis, dass wenigstens ein System nicht unter Kontrolle der Romulaner zu sein schien, zumindest im Augenblick noch nicht. Es war erst vor wenigen Wochen installiert worden, als die Challenger wegen Reparaturen in den Werften bei Proxima Centauri gelegen hatte. Soweit er wusste, war die Challenger das einzige Schiff in der Flotte, das bislang mit diesem speziellen Upgrade ausgerüstet war. Nicht einmal die Columbia oder die Enterprise besaßen es.

Dunsels Angst vor dem, was kommen würde, wurde nur noch von der Furcht übertroffen, dass die Romulaner rechtzeitig herauskriegen könnten, was er vorhatte, und ihn davon abhielten. Doch er schob beides beiseite, und mit erneuter Zielstrebigkeit drückte Roy Dunsel einen weiteren Knopf. Dann begann er rasch, eine Reihe von Befehlen einzugeben.

U.S.S. Yorktown

Mit zunehmender Frustration lauschte Mayweather den Meldungen, die überall um ihn herum auf der Brücke eingingen. Er saß unverändert an seiner Navigationskonsole, und die beinahe vier Minuten, die die Yorktown noch von ihrem Schwesterschiff und ihren Angreifern trennten, hätten genauso gut eine Ewigkeit sein können.

»Die Challenger fliegt in einem Tandemorbit mit dem romulanischen Träger«, sagte Albertson. »Die Verteidiger starten von der Oberfläche, wie auch von den innerplanetaren Basen und anderen Orten des Systems, aber das romulanische Schiff könnte eine Schneise der Verwüstung auf der Planetenoberfläche hinterlassen, bevor sie eintreffen.«

»Warum haben sie das noch nicht getan?«, fragte Mendez. »Ihre Waffen sind scharf.«

»Anscheinend«, erwiderte Shosetsu, »waren die Romulaner zu beschäftigt damit, die Challenger unter ihre Kontrolle zu bekommen, um sich bis jetzt um etwas anderes zu kümmern.«

Genau wie beim romulanischen Schiff wurden die Waffensysteme der Challenger als scharf angezeigt, selbst auf diese Entfernung.

Sie wollen die Challenger als Waffe gegen Andor zum Einsatz bringen, dachte Mayweather entsetzt. Und Captain Dunsel wird nichts tun können, als auf seiner Brücke zu sitzen und zuzuschauen, wie sein eigenes Schiff die schmutzige Arbeit für die Romulaner verrichtet. Mayweather fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, das Kommando zu haben und doch angesichts eines derart teuflischen Feinds so hilflos, so nutzlos zu sein. Selbst seine eigene Frustration darüber, dass es ihnen nicht gelang, die Romulaner zu stoppen, musste sich dagegen trivial ausnehmen.

Könnte Captain Archer sich so gefühlt haben, als er entscheiden musste, ob er die Kobayashi Maru retten sollte oder nicht?

Challenger

Die Brücke war so still wie ein Grab und auch fast so dunkel. Obwohl seine schweißfeuchten Hände mehr als nur ein bisschen zitterten, gab Dunsel die finale Codesequenz mit langsamen, bewussten Bewegungen ein.

Die Prozedur wäre deutlich einfacher, wenn sie per Spracheingabe durchgeführt werden könnte. Vielleicht würde sich jemand, wenn die Sternenflotte eine Version 2.0 dieses Programms herausgab, seinen Vorschlag diesbezüglich zu Herzen nehmen, den Dunsel hastig in einem letzten Logbucheintrag vermerkt hatte. Wohlgemerkt, falls die Logbuchboje das Glück hatte, zu entkommen, und nicht in dem anstehenden Inferno einfach vernichtet wurde.

Natürlich wäre es das Beste, wenn das erste Schiff, das dieses neue System testete, auch das letzte wäre. Aber Dunsel wusste, dass man darauf kaum hoffen konnte.

Die letzte Kommandoeingabe erschien auf dem winzigen Bildschirm auf der Armlehne an seinem Kommandosessel. Dunsel blickte zu Granger auf, der mit grimmigem Nicken seine Zustimmung gab. Dann gab der Captain die finale Kommandozeile ein.

NULL NULL NULL VERNICHTEN NULL.

Er drückte »Aktivieren«. Sofort begann der Dreißig-Sekunden-Countdown lautlos in Leuchtzahlen auf dem winzigen elektronischen Schirm herunterzuzählen.

Schließlich war die Uhr bei fünf angelangt. Ab diesem Punkt gab es keine Möglichkeit mehr zum Abbruch.

Im stillen Halbdunkel wartete Dunsel mit seiner Besatzung auf das Ende. Er hoffte, dass sein letzter Akt diesen Eindruck völliger Hilf- und Zwecklosigkeit wettmachen würde, der seinen finalen Logbucheintrag geprägt hatte …

Bird-of-Prey Dhivael

»Alle Waffen haben ihre Ziele in der Industriemetropole Laibok und der politischen Hauptstadt Laikan erfasst«, meldete T’Vak. »Sowohl die Dhivael als auch die Ch’lenjer sind bereit, sie ins Kreuzfeuer zu nehmen.«

»Hervorragende Arbeit, Lieutenant«, sagte T’Voras, die Augen auf das Bild des Planeten geheftet, der sich schon bald für immer an seinen Namen erinnern würde. Das gekaperte Hevam-Schiff war im Augenblick nicht zu sehen. Der Traktorstrahl hatte es ganz nah an die Dhivael herangezogen, damit die Ingenieure des Kriegsschiffs Gelegenheit hatten, einen hochauflösenden Scan der Innenräume vorzunehmen, bevor die Entertrupps zusammengestellt und losgeschickt wurden.

Aber dazu würde später noch mehr als genug Zeit bleiben, sobald man sich der Hevam-Besatzung entledigt hatte. In der Zwischenzeit musste das Erdenschiff nah genug gehalten werden, um jedwede Bemühung des Feindes zu unterbinden, ihre geheimen Technologien zu zerstören, aber doch so weit entfernt, dass die Waffen des Hevam-Schiffs – jetzt vollständig unter romulanischer Kontrolle – nicht versehentlich die Dhivael in Mitleidenschaft zogen.

»Feuern Sie aus allen Rohren, T’Vak.«

Der taktische Offizier starrte finster auf seine Konsole, auf der soeben blutgrüne Warnlichter eindringlich zu blinken begonnen hatten. »Commander, ich empfange einige seltsame Energiewerte von …«

Bevor der Bordschütze den Satz beenden konnte, explodierte plötzlich das ganze Universum in einem Sturm aus Flammen und Hitze, der sogar schneller war als ihre Schreie oder Nervenimpulse.

Beinahe im selben Augenblick folgte ebenso abrupt völlige Dunkelheit.

U.S.S. Yorktown

Als Mayweather das Schiff endlich in einen Standardorbit um Andor einschwenken ließ, hatten sich die Trümmer und Restfeuer der Explosion zu einem auf seltsame Weise schönen Ring ausgebreitet. Wenigstens ein halbes Dutzend andorianischer Militärschiffe, von kleinen Patrouillenbooten bis hin zu großen Kreuzern, die mit General Shrans zeitweise ausgeschalteter Weytahn vergleichbar waren, hatten sich versammelt – ein wenig zu spät, wie Mayweather fand. Sie schienen damit beschäftigt zu sein, den schimmernden Schweif des neu geformten Rings zu untersuchen.

Ungeachtet irgendwelcher Beobachter war das sich immer weiter ausbreitende Band an Raumschrott bereits dabei, Andor komplett zu umschließen, wodurch es den eisigen Mond, wenn auch nur zeitweise, wie eine Miniaturversion des mehrfach beringten Gasriesen aussehen ließ, den dieser umkreiste. Mayweather fragte sich beiläufig, ob die Gravitationswechselwirkungen mit Andors beiden natürlichen Begleitern – von denen einer gerade über dem westlichen Horizont Andors aufging – den Ring dauerhaft werden lassen würden. Oder hatte sich der Ring aus Trümmern innerhalb der Roche-Grenze von Andor gebildet, so nah an der Heimatwelt der Andorianer, dass die lokalen Gezeitenkräfte ihn binnen Tagen oder Wochen zu einem Todessturz in die Atmosphäre verdammen würden?

»Irgendein Zeichen von der Challenger?«, fragte Shosetsu über Mayweathers Schulter hinweg. »Oder des romulanischen Schiffs?«

Mayweather drehte den Kopf und sah, dass Giannini an der Wissenschaftsstation bedauernd den Kopf schüttelte. »Nur Trümmer, Duraniumfragmente und Spuren von Mehrfachlegierungen und Plastahl. Die Gamma- und Deltastrahlenwerte entsprechen denen einer großen, unkontrollierten wechselseitigen Vernichtung von Materie und Antimaterie.«

Ein doppelter Warpkernbruch, dachte Mayweather, während er auf die taumelnden, treibenden Trümmer auf dem Bildschirm blickte.

»Es gleicht einem Wunder, dass die Explosion nicht die halbe Planetenatmosphäre weggeblasen hat, sogar aus dieser Entfernung«, murmelte Mendez, und auf seinen Zügen lagen gleichzeitig Staunen und Erleichterung.

»Wäre Andors Magnetfeld nur ein bisschen schwächer, dann wäre womöglich genau das geschehen«, sagte Giannini. »Sie werden zweifellos noch wochenlang Ionenstürme erleben.«

Mayweather blickte an dem Trümmerring vorbei auf das eisige Andor selbst. Erst jetzt fiel ihm auf, dass in der trüben Atmosphäre ein schwaches Glühen lag, das nichts mit reflektiertem Sonnenlicht zu tun hatte. Rosafarbene und aquamarinblaue Polarlichter erstreckten sich von den Polregionen bis beinahe zum Äquator, wobei sie Andors Magnetfeldlinien folgten wie eine kaferianische Rosenranke, die an einem aeroponischen Gitter entlangwuchs.

Er hoffte bloß, dass sich die Andorianer an das, was Dunsel hier getan hatte, erinnern würden, wenn erst die Polarlichter verschwunden waren und der Trümmerring sich zerstreut hatte.

»Er hat sein eigenes Schiff ins Nirwana gesprengt«, sagte Shosetsu, als hätte er Mayweathers Gedanken gelesen. »Wer weiß, wie viele Millionen andorianische Leben er damit gerettet hat.«

»Und nicht bloß heute«, fügte Mendez hinzu. »Wenn Dunsel nicht den Zündknopf vom neuen Selbstzerstörungssystem gedrückt hätte, wäre diesen romulanischen Bastarden ein NX-Klasse-Schiff in die Hände gefallen.«

Mayweather schluckte hart. Er wusste, dass die Yorktown seit ihrem jüngsten Aufenthalt in den Werften von Proxima ebenfalls mit so einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet war. Und Dank Captain Roy Dunsel war dieses System soeben das erste Mal tatsächlich im Feld getestet worden.

Hätte ich die Stärke, fragte Mayweather sich, die gleiche Entscheidung wie Dunsel zu treffen?
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Beinahe ein halber Tageswechsel war vergangen, seit die Ingenieure der Weytahn das Schiff wieder flottgemacht und ihr damit ermöglicht hatten, ihre Patrouille entlang des Verteidigungsperimeters ihres Heimatsystems wieder aufzunehmen. Spät an diesem Abend, die Bordnacht hatte schon eine ganze Weile begonnen, überließ Shran das Kommandodeck den fähigen Händen von Subcommander Nras. Shran hatte festgestellt, dass dieser es seit dem Tod seines Sohns Skav geradezu brauchte, sich in die Arbeit zu vertiefen. Shran dagegen zog sich in die stille Dunkelheit seiner kleinen, spartanisch eingerichteten Kabine zurück. Doch die Ruhe des Schlafs blieb ihm verwehrt.

Stattdessen hieß er einmal mehr den Chor der Toten willkommen, der ihm einen Besuch abstattete. »Hallo, meine Freunde.«

Anitheras th’Lenthar trat aus der schweigenden, in Schatten gehüllten Gruppe von Gestalten hervor, die in einer Ecke beisammenstanden – die Geister von Keval, Tholos, Thon, Skav, Gareb, Talas und all den anderen – und kam auf das Bett zu, auf dem Shran hellwach lag. Er sprach, ohne wirklich zu sprechen, doch seine Worte erklangen glasklar in Shrans Kopf. »Jhamel, Vishri und Shenar sorgen sich um dich, Shran.«

Shran gluckste freudlos und schlug mit dem Ellbogen versehentlich eine halbleere Flasche Fesoan-Kornwein vom Beistelltisch neben dem Bett. Er achtete nicht auf die Sauerei, die sich auf dem Boden ausbreitete. »Woher willst du das wissen, Theras? Oder bist du nicht mehr tot?«

Theras schien nun deutlich mehr Rückgrat zu haben, als es im Leben der Fall gewesen war. »Natürlich bin ich tot. Aus dem Grund konntest du meinen Platz im Shelthreth einnehmen, an der Seite meiner drei Lebensgefährten. Ich weiß, dass deine Gefühle stets vor allem Jhamel galten, aber ich dachte trotzdem, dass du dich der Bündnisgruppe verpflichtet fühlen würdest.«

»Ich fühle mich dem Shelthreth verpflichtet«, grollte Shran, obwohl er sich der Tatsache bitter bewusst war, dass er Shenar und Vishri immer etwas vernachlässigt hatte. Natürlich würden die beiden, die ihn bei seinen stockenden, aber ernsthaften Versuchen, den Pazifismus der Aenar-Andorianer anzunehmen, immer unterstützt hatten, diese harsche Selbsteinschätzung nie bestätigen. Aber trotzdem glaubte er, tief in ihren Herzen wussten sie, dass es wahr war.

»Dann beweise es, Shran. Nimm dir ein wenig frei und komm nach Hause, und sei es nur, um Jhamel zu beruhigen.«

Shran schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nicht jetzt.«

»Sie muss mit dir sprechen, Shran. Sie muss wissen, dass es dir gut geht.«

»Vielleicht bist du nicht mehr ganz auf dem Laufenden Theras, seit du tot bist, aber Andor muss sich im Moment gegen einen Feind verteidigen. Wir befinden uns im Krieg. Ich kann jetzt nicht nach Hause.«

»Nicht einmal, um den Sieg über die Romulaner zu feiern?«

Shran schniefte. Sieg, von wegen. Die Romulaner hatten die Imperiale Garde völlig unvorbereitet erwischt. Beinahe wäre es ihnen gelungen, einen verhängnisvollen Angriff auf die Städte Andors zu starten, und noch immer besaßen sie mehr als genug Ressourcen, um Andor Tod und Vernichtung zu bringen, jederzeit und aus jeder Richtung. Darüber hinaus war Andors erster Feldtest der Maßnahmen gegen die Fernkaperwaffe, die von den Pinkyhäuten ausgetüftelt worden waren, ein Fehlschlag katastrophalen Ausmaßes gewesen. »Mir ist nicht danach, irgendetwas zu feiern, Theras.«

»Ah«, erwiderte Theras. »Vergib mir, General. Ich habe Alkohol gerochen und offenbar die völlig falschen Schlüsse gezogen.« Der tote Aenar trat einen weiteren Schritt auf das Bett zu. Das Sternenlicht, das von draußen hereinfiel, erhellte seine grauen Augen. Obschon sie ebenso blind wirkten wie zu Theras’ Lebzeiten, schienen sie in die Ferne gerichtet zu sein, auf das unendliche Sternenmeer, das sich jenseits von Shrans Fenster erstreckte.

»Ich verstehe, dass du Pflichten hast, denen du nachkommen musst«, fuhr Theras fort. »Das respektiere ich. Aber erfordern es diese Pflichten, dass du mentale Barrieren gegen deine eigenen Bündnisgefährten errichtest? Warum lässt du nicht wenigstens Jhamel in deinem Geist sprechen?«

»Ich will nicht, dass sie von der Hässlichkeit dieses Krieges berührt wird. Oder Vishri. Oder Shenar. Oder unser ungeborenes Kind.«

Im Sternenlicht schüttelte Theras den Kopf. »Du musst sie nicht vor der Realität beschützen.«

»Natürlich muss ich sie vor der Realität beschützen, Theras. Sie alle sind Pazifisten, genau wie du es warst.«

»Sie folgen einer pazifistischen Weltanschauung, ja, genau wie auch du es versucht hast, Shran. Aber der Pazifismus macht seine Anhänger nicht zu Kindern. Pazifismus bedeutet keine Lähmung. Er hielt mich nicht davon ab, tätig zu werden, als es die Umstände notwendig machten.«

Dieses Handeln, so wusste Shran, hatte Theras das Leben gekostet, auch wenn es zahlreiche andere gerettet hatte. Ihm, Shran, hatte es eine zweite Chance gegeben, als Theras’ Ersatz in Jhamels Bündnisgruppe. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte es ihm einen Anreiz gegeben, einen ernsthaften Versuch zu unternehmen, sein Dasein als Krieger ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

Doch das war ein Luxus, den er sich nicht länger leisten konnte. »Der Krieg hat gewisse … zersetzende Eigenschaften, Theras. Auf alles, was er berührt.«

»Natürlich hat er die. Das weiß Jhamel bereits sehr gut. Denkst du nicht, sie hat diese Zersetzung bereits in vollem Ausmaß zu spüren bekommen, als die Romulaner ihren Bruder Gareb umbrachten?«

Shran blinzelte in die dunkelste Ecke des Raums, wo der Rest der Toten rastlose Wacht hielt. In einer Gruppe sah er die Piloten beisammenstehen, deren Tod er gestern herbeigeführt hatte, darunter auch Skav, Subcommander Nras’ toten Sohn. In stummer Gelassenheit lehnten sie an der Wand zur Außenhülle des Schiffs. Anders als in den blinden grauen Augen des Aenars glänzte in Skavs, in denen sich das Sternenlicht widerspiegelte, düstere Anklage, genau wie in den Augen seiner Kameraden.

Shran zwang sich, den Blicken standzuhalten.

»Jhamel versteht es nicht«, sagte er. Sie konnte es niemals vollends verstehen. Sie war nicht gezwungen gewesen, Gareb persönlich umzubringen, so wie Shran gezwungen worden war, Skav zu töten, als Mittel zum Zweck, zahllose andere zu retten. Und er hatte den eisernen Vorsatz gefasst, dass Jhamel niemals erfahren sollte, wie sich das anfühlte, nicht einmal indirekt. Sie brauchte keine weitere Lehrstunde in der hässlichen Kunst des Krieges.

»Wann wirst du endlich versuchen, es ihr verständlich zu machen?«, fragte Theras. »Wann wirst du endlich nach Hause kommen?«

Shran schloss die Augen, versuchte die ruhelosen Toten zu verbannen, diese Leichen, die einfach nicht in ihren Gräbern bleiben wollten. Und er dachte an all das Gemetzel, das dank der Unzulänglichkeiten des vulkanischen »Schutzes«, den Andor akzeptiert hatte, sicher noch vor ihm liegen würde. Und dank der vulkanischen »Diplomatie«, die selbst jetzt noch den hohen Tieren in der politischen Hauptstadt Laikan mit Beschwichtigungs- und Rückzugsempfehlungen in den Ohren lag.

»Vielleicht werde ich nie mehr nach Hause zurückkommen können.« Shran streckte die Hand zum Boden aus, in der Hoffnung, dass noch ein Rest von Feosan-Kornwein in der umgekippten Flasche verblieben war.
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»Schauen Sie.« Mit einer weit ausholenden Geste deutete Minister Kuvak auf das atemberaubende Wüstenpanorama, das sich vom Fuß des Berges bis zum östlichen Horizont erstreckte. Ein paar Sha’vokh-Vögel, in der Wüste lebende Aasfresser, deren Flügelspannweite die Körpergröße eines großen vulkanischen Erwachsenen übertraf, zogen träge am zinnoberroten Himmel ihre Kreise. Der Glühofen selbst lag farbenprächtig in Rot- und Ockertönen im Licht der gerade aufgegangenen Nevasa und der halb überschatteten Masse des stets wachsamen T’Rukh da.

Suraks Kuppe, von wo aus T’Pol die beeindruckende Aussicht genoss, gehörte zu den höchsten Erhebungen auf Vulkan. Sie lag unweit des Gipfels des Bergs Seleya und war der Ort, an dem Surak vor annähernd zwei Jahrtausenden gewandelt war, während das vulkanische Volk den schmerzvollen Übergang vom Chaos der Barbarei hin zur Disziplin der Logik vollzogen hatte. Die Kuppe gehörte zu den geschichtsträchtigsten und meistverehrten Plätzen des ganzen Planeten. Sie wurde als Ort für Studien und Meditation genutzt, und das uralte, feste Felsgestein diente als Anker für die Adepten, die sich in der Selbstkontrolle der Kolinahr-Ausbildung übten, um ihre Leidenschaften zu packen und hinaus in den reinigenden Sand der Wüste zu schleudern.

An diesem Morgen allerdings schienen T’Pol und Kuvak die Kuppe für sich allein zu haben.

T’Pol richtete den Blick nach Osten, über dieses Meer aus Trostlosigkeit hinweg, das den Glühofen bildete. In etwa dreißig Kilometer Entfernung erhoben sich die ehrwürdigen Steinbauten, die den überirdischen Teil des T’Karath-Heiligtums bildeten. Noch deutlich weiter entfernt war die Silhouette von ShiKahr zu sehen. Das trotz der dünnen Atmosphäre kaum sichtbare Bild der uralten Stadt flimmerte in der Hitze der Wüste. Abgesehen von den vielen Malen, die sie in einem suborbitalen oder orbitalen Raumfahrzeug über diese Hemisphäre von Vulkan geflogen war, war das letzte Mal, dass sie ShiKahr aus solcher Ferne betrachtet hatte, soweit T’Pol sich erinnerte, gute sechs Jahrzehnte her. Am Tag vor ihrem Kahs-wan – ihrem Überlebensritual in der Wüste – hatte sie an beinahe genau diesem Platz gestanden, umgeben von ihren Eltern und dem Familienhaustier, einem großen Sehlat, der langsam um sie herumgestrichen war. Nicht lange, nachdem sie und ihre Familie nach Hause nach ShiKahr zurückgekehrt waren, war ihr Vater an einer plötzlichen Krankheit verstorben.

T’Pol bemerkte, dass die kindlichen Erinnerungen an ihren Vater deutlich unschärfer waren als die an ihr Kahs-wan.

Sie schob diese unerfreulichen Reminiszenzen beiseite. Sie waren diesem heiligen Ort unwürdig. T’Pol wandte sich von dem Panorama ab und blickte den grauhaarigen Bürokraten an, der sie hierher gebracht hatte. »Minister Kuvak, darf ich erfahren, welche Relevanz dieser Ort hinsichtlich der Fragen hat, die ich Ihnen gestellt habe?«

»Wie ich schon sagte, T’Pol«, Kuvak zog seine schlichte, unverzierte Reiserobe fester um den hageren Leib, »ich habe Ihnen bereits alle Antworten gegeben, zu denen ich autorisiert bin.«

T’Pol fand das höchst unbefriedigend. Bis jetzt hatten sich Kuvaks Antworten auf kaum mehr beschränkt als die Versicherung, dass er niemals irgendwelche Waffen oder Technologie an die Romulaner geschickt hatte.

Sie begriff, dass ihr keine andere Wahl blieb, als – wie Trip es sagen würde – »sein Spiel mitzuspielen«. »Sie deuteten an, dass Sie mir etwas zeigen wollten«, sagte sie daher.

Er nickte. »In der Tat, das will ich.«

Sie behielt ihn genau im Auge, für den Fall, dass er versuchte, eine Waffe unter seiner Reiserobe hervorzuziehen. Obwohl ihr eigenes Gewand eher sackartig wirkte, wusste sie, dass es sie nicht dabei behindern würde, den Minister zu entwaffnen, sollte er zu irgendeiner Form von Gewalt greifen.

Doch statt einer Ticheq-Klinge oder einer Phasenpistole hob er bloß die Arme, sodass sich die Ärmel in der schwachen Brise blähten. Der lose Stoff glitt nach hinten, als Kuvak erneut eine weit ausholende Geste in Richtung der Wüste machte, als wolle er die ganze trockene Weite des Glühofens damit einschließen. »Tochter von T’Les, was sehen Sie, wenn Sie hinaus auf die Wüste schauen?«

T’Pol runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, was zu sehen er von ihr erwartete. Sorgfältig studierte sie seine reglosen Züge, doch sie fand keinen Hinweis darin. »Ich sehe«, sagte sie schließlich, »das Land, auf dem Surak die Prinzipien des UMUK empfing.«

Ihre Antwort schien Kuvak irgendwie zu enttäuschen, wenngleich er sich seine Unzufriedenheit nicht anmerken ließ. »Interessant. Ich sehe das Land, wo Surak an Strahlenkrankheit starb. Schauen Sie erneut.« Er deutete über die See aus Sand. »Können Sie die Narben erkennen?«

T’Pol begann zu begreifen, während sie den Blick über den rostbraunen Sand schweifen ließ und diesmal genauer hinschaute. Auf einmal fiel ihr ein geschwungener, durchbrochener Felskamm auf, zweifellos das erodierte Überbleibsel eines uralten Atomkraters. Es wirkte, als habe jemand einen stadtgroßen, leicht perspektivisch verzerrten Kreis ins Antlitz der Wüste gezogen.

»Ich glaube, ich sehe eine von ihnen.« Warum bloß war ihr das bei all den früheren Gelegenheiten, an denen sie die Wüste besucht hatte – und das war häufig gewesen – noch nie aufgefallen?

Kuvak schien ihre Überraschung zu spüren. »Von hier aus können Sie sehen, was man von nirgendwo sonst zu sehen vermag. Nur von dieser Kuppe aus kann man wahrlich die Spuren erkennen, die aus dem Krieg zurückgeblieben sind, der Surak das Leben kostete – der Konflikt zwischen jenen, die seinen Lehren folgten, und jenen, die sich entschieden, unter den Schwingen des Raubvogels zu marschieren. Diese alten Narben brechen leichter wieder auf, als man vielleicht glaubt. Es sei denn, wir bleiben stets wachsam, um das zu verhindern.«

Es stand außer Frage, dass der Anblick etwas durchaus Fesselndes hatte. Doch er schien wenig mit den beunruhigenden Fragen zu tun zu haben, auf die Kuvak ihr noch immer keine zufriedenstellende Antwort gegeben hatte: Was transportierte die vulkanische Regierung heimlich in das vom Romulanischen Sternenimperium kontrollierte Gebiet? Und vielleicht wichtiger noch: Warum tat sie es?

T’Pols feines Gehör fing einen scharfen Laut beinahe direkt hinter ihr auf. Es war das Geräusch von Geröll, das unter Füßen knirschte. Unvermittelt wurde ihr klar, dass Kuvak und sie doch nicht allein auf Suraks Kuppe waren.

Als sie sich umdrehte, gewahrte T’Pol eine zierliche Gestalt, die in ein fadenscheiniges, schwarzes Mönchsgewand gekleidet war, dessen Schnitt noch schlichter anmutete als der ihrer eigenen Robe. Der Eindringling näherte sich von T’Klass’ Säule her, einer nahen Felsnadel aus uraltem, rotem Gestein. Er musste entweder soeben von der anderen Seite zum flachen Aussichtsbereich der Kuppe hinaufgestiegen sein oder hatte sich mithilfe eines Transporters hinter der Säule materialisiert. Die tiefen Schatten unter der hochgeschlagenen Kapuze des Gewands verbargen die Identität ihres Trägers so gründlich, wie die unförmige Robe das Feststellen des Geschlechts des Neuankömmlings unmöglich machte. Die Gestalt spazierte geradewegs auf T’Pol und Kuvak zu. Im Verborgenen zu handeln, schien nicht in ihrer Absicht zu liegen.

»Sie können nach ShiKahr zurückkehren, Kuvak«, erklang eine vertraute Stimme unter der dunklen Kapuze. »Wir werden … Ich werde die Fragen des Commanders so gut ich kann beantworten.«

T’Pau, dachte T’Pol, und ihre Augenbrauen hoben sich gegen ihren Willen.

Kuvak warf seiner Vorgesetzten einen zweifelnden Blick zu, doch deren Miene, die mit ihrem Näherkommen nun erkennbar wurde, nahm einen beinahe warnenden Ausdruck an, woraufhin er gehorsam in den Schatten der Felsnadel verschwand.

»Administratorin«, sagte T’Pol, als die beiden Frauen allein auf dem windigen Berg standen. »Sind Sie sich der geheimen Aktivitäten bewusst, die Minister Kuvak während Ihrer Abwesenheit unternommen hat?«

T’Pau ging auf den Rand der Kuppe zu, jenseits dessen der Glühofen und die ferne Hauptstadt Vulkans lagen. T’Pol sah sich gezwungen, ihr zu folgen. Obwohl die Augen der vulkanischen Anführerin auf den Horizont gerichtet waren, schien sie jedes Wort gehört zu haben. »Wir sind uns einer Menge geheimer Aktivitäten auf Vulkan – und auch an anderen Orten – bewusst«, sagte sie nach einer Weile. »Wie gefiel Ihnen übrigens, während Sie Ihre Nachforschungen angestellt haben, der Garten Ihrer Mutter?«

»Er blüht«, sagte T’Pol, verwirrt und ein wenig erstaunt über die nebensächliche Frage. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die zierliche Frau, die neben ihr ging, damit tatsächlich bedeutend mehr sagte als das, was ihr Satz oberflächlich beinhaltete. »Sie wussten die ganze Zeit, dass ich hier auf Vulkan war und nach Ihnen gesucht habe.«

T’Pau nickte ruhig. »Und nicht nur auf Vulkan. Sie und Ihr Kollege Denak haben eine ganze Reihe Reisen zu anderen Welten unternommen, während derer Sie offenbar nie aufgehört haben, nach uns … nach mir … zu suchen.«

Trotz ihrer rätselhaften Verwendung des Plurals, wenn sie von sich sprach, schien T’Paus Gleichmut praktisch undurchdringbar, selbst nach vulkanischen Maßstäben. T’Pol dagegen hatte angesichts einer solch glatten und unbezwingbaren emotionalen Steilwand zunehmend Mühe, selbst ruhig und gelassen zu bleiben.

Diese Gelassenheit fiel ihr doppelt schwer, als ihr aufging, dass sie nun endlich Gelegenheit dazu hatte, ihrer ursprünglichen Mission für Captain Archer und die Koalition nachzukommen. Endlich bekam sie die Chance, so gering sie auch sein mochte, die höchste Entscheidungsträgerin Vulkans davon zu überzeugen, in den Krieg gegen die Romulaner einzutreten.

»Es gibt dringende Angelegenheiten, die ich mit Ihnen besprechen muss«, sagte T’Pol mit so viel Ruhe, wie sie aufzubringen vermochte, was ihr im Moment sehr wenig erschien. Jahrzehnte alte Erinnerungen an ihre verstorbene Mutter T’Les, die sie wegen ihrer mangelnden emotionalen Selbstbeherrschung tadelte, stiegen ungebeten in ihrem Geist auf, doch sie schob sie energisch beiseite.

»Und nicht minder dringende Fragen zu klären«, antwortete T’Pau. »Zumindest hat uns Kuvak das gesagt.«

T’Pol nickte. »Ja.«

»Sie haben ihn gestern wegen unserer geheimen Transporte ins Rihannsu-Territorium konfrontiert.«

»Er ließ mir kaum eine andere Wahl, Administratorin. Offenbar lag es außerhalb seiner Entscheidungsgewalt, mir auf meine Fragen offene Antworten zu geben. Ich nehme an, dass er mich aus diesem Grund zu Ihnen geführt hat.«

»Das ist korrekt«, sagte T’Pau mit einem Nicken.

»Und sind auch meine Befürchtungen korrekt, dass Vulkan Waffen an einen Todfeind der Koalition liefert?« Jetzt schien der richtige Zeitpunkt gekommen, um der Sache ein für alle Mal auf den Grund zu gehen. »Es würde zu der Entscheidung Vulkans passen, die Menschen in der Stunde ihrer größten Not im Stich zu lassen.«

Abrupt blieb T’Pau stehen und löste den Blick vom Horizont. Sie richtete ihre dunklen Augen unverwandt auf T’Pol, während sie mit größter Vorsicht abzuwägen schien, wie sie darauf antworten solle.

T’Pol gestattete sich einen Hauch von Befriedigung angesichts des Ärgers, den sie in den ernsten Augen der jungen Frau aufblitzen zu sehen glaubte.

»Es hat den Anschein, als wäre unsere Entscheidung, das Kolinahr-Kloster hier am Berg Seleya aufzusuchen, in der Tat die richtige gewesen«, sagte T’Pau nach längerem Schweigen.

Sie hat den Planeten nie verlassen, dachte T’Pol. Sie hat gelogen, um ihren wahren Aufenthaltsort zu verbergen. Oder Kuvak hat gelogen, oder vielleicht auch beide.

Aber warum?

»Ich bin eine Syrrannitin, T’Pol.« T’Pau nutzte ihre momentane Sprachlosigkeit aus. In den Augen der Administratorin brannte es wie Feuer. »Die Syrranniten sind Anhänger von Suraks Lehren vom Frieden. Unsere Regierung wurde auf syrrannitischen Prinzipien errichtet, weswegen unsere erste offizielle Amtshandlung nach dem Fall des V’Las-Regimes darin lag, alle laufenden Kriegshandlungen mit unseren Nachbarn, den Andorianern, aufzugeben. Wir werden keinen Krieg führen, und genauso wenig werden wir einem Krieg Vorschub leisten.«

Obwohl T’Pol die Vehemenz, mit der die Administratorin sprach, zu schätzen wusste, war ihr klar, dass sie es sich nicht leisten konnte, deren Worte einfach unkritisch hinzunehmen. »Vielleicht hat Minister Kuvak auf eigene Verantwortung jene syrrannitischen Prinzipien verletzt. Er könnte ohne Ihr Wissen und Einverständnis Kriegsgerät an die Romulaner geschickt haben.«

Die Flammen des Zorns, die T’Pol in den Augen der anderen Frau zu sehen geglaubt hatte, waren von einer zu anderen Sekunde verschwunden. Stattdessen zeigte sich etwas, das sich wohl am besten mit milder Belustigung hätte beschreiben lassen – wäre T’Pau ein Mensch gewesen. »Kuvak hat weder den Wunsch noch die Fähigkeit dazu, irgendetwas ohne mein Wissen zu tun.«

T’Pol war noch immer nicht überzeugt. »Aber seine Verbindungen zur letzten Regierung …«

»Haben uns gute Dienste geleistet, die Übergangszeit zu bewältigen, und sind uns nach wie vor eine große Hilfe bei unseren fortdauernden Bemühungen, Ministerium für Ministerium zu reformieren. Wäre Kuvak zu einem derart grundlegenden Verrat fähig gewesen, wie Sie ihn andeuten, hätte V’Las ihn in der Regierungshierarchie niemals so weit aufsteigen lassen.«

T’Pol spürte, wie sich ihre Miene weiter verfinsterte. »Und dennoch haben eine ganze Reihe geheimer Lieferungen mit Waffen und anderer Technologie Vulkan in Richtung des romulanischen Raums verlassen. Das widerspricht dem, was Sie mir hier erzählen.«

»Den Anschein hat es. Doch häufig liegen die Dinge nicht so, wie sie erscheinen.« Offenbar zufrieden mit der Antwort, die sie gegeben hatte, nahm die Administratorin ihren Spaziergang wieder auf. Sie wirkte so ruhig wie Surak selbst, der für T’Klass und die anderen frühen Adepten von Gol eines seiner Wanderkolloquien in der Wüste abhielt.

Einen Moment lang blieb T’Pol stehen und sah der anderen Frau hinterher. T’Paus Vertrauen, sowohl in sich selbst als auch in Kuvak, war wirklich beeindruckend. Nie hatte sich deutlicher gezeigt, wie unerschütterlich die syrrannitischen Überzeugungen der Administratorin waren. Doch T’Pol vertraute auch den objektiven Beweisen, die sie gesammelt hatte.

Es gab verbotene Lieferungen, die Vulkan verlassen hatten und deren Ziel irgendwo jenseits der romulanischen Grenze gelegen hatte. So viel war unbestreitbar, ganz gleich, welchen Anschein dies sonst erwecken mochte.

T’Pol lief hinter T’Pau her. »Ich nehme an«, sagte sie, als sie diese eingeholt hatte, »dass Ihre Regierung Waffen nicht an die Romulaner selbst, sondern an einen weit entfernten Feind von ihnen geschickt haben könnte. Auf diese Weise müssten Sie unsere menschlichen Verbündeten nicht vollständig dem Schicksal überlassen, das die Romulaner für sie im Sinn haben.« Das hätte auch die Geheimhaltung erklärt, denn Offensivwaffen auszuliefern – selbst an einen Verbündeten –, wäre eine Missachtung all dessen gewesen, wofür Surak stand. Dabei zu helfen, ein Warportungsgitter einzurichten, war eine Sache, tatsächlich Kriegsgerät anzubieten, eine ganz andere.

»Wir … ich habe Vertrauen in die menschliche Spezies«, sagte T’Pau. »Und es überrascht mich, dass Ihr Vertrauen in deren Fähigkeiten nicht noch größer ist. Schließlich haben Sie lange unter Menschen gelebt und gearbeitet.«

T’Pol spürte, wie ihr Zorn wieder zunahm. »Das ist nicht nur eine Frage des Vertrauens, Administratorin.«

»Nicht? Die Terraner haben sich bislang jeder Gefahr, der sie gegenüberstanden, als gewachsen erwiesen. Die Menschheit ist mehr als imstande, auch weiterhin ihre Kämpfe selbst zu gewinnen, ganz gleich, welche zeitweiligen Rückschläge sie im Augenblick erleiden mag.«

»Dafür gibt es keine Garantie, vor allem jetzt nicht, da die Romulaner mit hoher Wahrscheinlichkeit wissen, dass ihre ursprünglich geheime Sublichtangriffsstrategie enthüllt wurde«, entgegnete T’Pol. »Sie werden ihre Taktiken anpassen, und die Menschheit ist vielleicht nicht imstande, darauf zu reagieren. Dieser Gegner könnte durchaus der letzte sein, dem sich die Terraner und Centaurianer gegenübersehen. Und wenn das wirklich der Fall ist, wird ihr Blut ebenso an unseren Händen kleben wie an denen der Romulaner.«

T’Pau blieb erneut stehen und schien über T’Pols Worte sorgfältig nachzudenken. »Im Universum gibt es keine Garantien.«

»Das ist wahr, Administratorin.« T’Pol bemerkte, dass T’Pau nicht mehr ganz so gelassen wirkte wie zuvor, und entschied, die Gelegenheit zu nutzen, um erneut vorzustoßen. »Doch die Kämpfe der Menschen sind auch die Kämpfe Vulkans. Das ist nicht bloß meine Meinung. Es steht so in den gemeinsamen Verteidigungsbestimmungen der Koalitionscharta, der Vulkan als rechtmäßiger Vertragspartner verpflichtet ist.«

T’Pol verstummte, aber sie musterte weiter die andere Frau, deren Mauer aus Ruhe mehr und mehr zu bröckeln begann. Angesichts der erdrückenden Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete – nicht nur für das Schicksal ihres eigenen Volks, sondern auch für das jedes Terraners in zwei Sonnensystemen und darüber hinaus – verwunderte es nicht, dass T’Pau sich heimlich in ein Kloster zurückgezogen hatte. An diesem Ort der Abgeschiedenheit konnte man sich den Prinzipien der puren Logik und des vollkommenen Friedens hingeben.

Doch was immer T’Pau auch auf einer persönlichen Ebene antreiben mochte, schien sehr wenig mit purer Logik zu tun zu haben und wirkte keineswegs friedvoll. Die geschickten Bemühungen der Administratorin hielten ihre Motivation gut verborgen, doch gelegentlich blitzte ein wenig davon durch ihre Schutzmauer hindurch und gewährte kurze Eindrücke auf das, was in ihr vorging. Was T’Pol jetzt sah, war für einen Vulkanier höchst ungewöhnlich, vor allem für einen engagierten Syrranniten.

Es war Furcht. Doch wovor genau T’Pau sich fürchtete, ließ sich nicht unmittelbar erkennen.

T’Pol hatte den Eindruck, noch etwas anderes zu sehen, doch auch das verschwand wieder aus dem ernsten Gesicht der anderen Frau, als diese ihren eisernen Vorhang aus Selbstkontrolle wieder schloss.

T’Pau wandte sich ab und blickte auf die kochend heiße Wüstenebene unterhalb des heiligen Bergs. Womöglich dachte sie über den erodierten Atombombenkrater nach, den Kuvak T’Pol zuvor gezeigt hatte. Fürchtete T’Pau eine Wiederholung der damaligen Ereignisse?

»Ihr Kollege Denak hat uns einst gesagt, dass Sie unter den Vulkaniern eine Sonderstellung einnehmen«, bemerkte T’Pau.

»Uns«, dachte T’Pol. Nicht »mir«. Die eigenartige Verwendung der ersten Person Plural, wenn die Administratorin von sich sprach, wurde langsam sehr irritierend. »Eine Sonderstellung in welcher Hinsicht?«

»Sie wissen, dass wir mit unseren Rihannsu-Verwandten das gleiche Blut teilen«, antwortete T’Pau.

T’Pol konnte nicht verhindern, dass sie überrascht blinzelte. »Ich habe einmal eine romulanische Welt besucht. Daher weiß ich von der … Verwandtschaftsbeziehung zwischen unserem Volk und den Romulanern.«

T’Pau nickte erneut. »Dann wissen Sie vielleicht die Logik zu schätzen, die hinter der Entscheidung steht, die wir im Hinblick auf die Menschen getroffen haben. Und warum wir dem Drang widerstehen müssen, uns von dieser Entscheidung abzuwenden, ganz gleich, wie wortgewaltig Sie oder Außenminister Soval dagegen argumentieren.«

T’Pol verstand, dass es logisch war, die genetische und kulturelle Verwandtschaft zwischen dem vulkanischen und dem romulanischen Volk zu verbergen. Doch dieser logische Schluss ging davon aus, dass T’Paus Absicht darin lag, die Koalition der Planeten zu erhalten, statt sie zerbrechen zu lassen. Die Entscheidung der Administratorin, Vulkan aus dem Krieg herauszuhalten, schien ihre eigene Logik Lügen zu strafen.

»Vielleicht«, sagte T’Pol skeptisch. »Aber ich bezweifle, dass Jonathan Archer das genauso sehen würde.«

Eine Erinnerung an Archers Besuch des Glühofens kam ihr in den Sinn. Damals hatte Surak den Captain als zeitweiliges Gefäß für seine Katra erwählt. Der zufällige Gedanke, gepaart mit diesem seltsamen Tick, der sich in die Ausdrucksweise der Administratorin geschlichen hatte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Unvermittelt begriff sie, dass sie, während sie sich mit T’Pau unterhielt, nicht mit T’Pau allein sprach.
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»Eiersuppe«, sagte der Doktor, nachdem er einen weiteren Schluck aus seiner Schüssel genommen hatte. »Das Einzige, das sich von hier bis Denobula damit vergleichen lässt, ist Ihre eigene griechische Soupa Avgolemono. Wir haben nichts auf Denobula, das auch nur annähernd diesen beiden Gerichten gleicht.«

Jonathan Archer, der seinem Schiffsarzt gegenüber an einem der kleinen Tische im Restaurant Lotusblüte saß, rutschte auf seinem Platz hin und her. »Wissen Sie, Phlox, der Koch auf dem Schiff kann Ihnen, wann immer Sie möchten, eine Eiersuppe zubereiten. Oder auch eine Soupa Avgolemono.«

Phlox zuckte mit den Schultern, dann nahm er mit einem lauten, begeisterten Schlürfen einen weiteren Schluck zu sich. Anschließend hielt er inne, um sich mit einer Leinenserviette die Mundwinkel abzutupfen. Die gezierte Geste stand in deutlichem Kontrast zu dem Teil seiner Tischmanieren, der mit der Nahrungsaufnahme zu tun hatte.

»Ohne Zweifel«, sagte der Arzt. Dann fügte er in einem verschwörerischen Flüsterton hinzu: »Doch warum sich am Vorabend einer Schlacht auf der Enterprise aufhalten, wenn einem die ganze Welt offensteht?« Das Flüstern war wohl als Scherz gemeint, denn Tommy, der stets dienstbeflissene Oberkellner der Lotusblüte, hatte sie in einem Raum für geschlossene Gesellschaften untergebracht, um ihnen Privatsphäre zu gönnen. Niemand außer ihnen war anwesend.

Die ganze Welt, dachte Archer finster, während er die Überreste seines General-Tso-Hühnchens und seines mongolischen Rindfleischs betrachtete. Von all den Restaurants in all den Chinatowns überall auf der Welt muss Phlox ausgerechnet dieses hier auswählen. Es kann nur eine Verschwörung sein.

Archer nickte und versuchte sich an einem dünnen, zurückhaltenden Lächeln. »Esst, trinkt und seid fröhlich, denn schon morgen könnten wir alle bei Berengaria sterben.« Vermutlich war es angebracht, Gebete an die verschiedenen Gottheiten der Koalition zu senden – vielleicht sogar die spitzohrigen –, damit die Romulaner nicht ausgerechnet jetzt irgendwo eine Großoffensive starteten, während so viel Aufmerksamkeit der Sternenflotte auf Berengaria gerichtet war.

Phlox machte ein erstauntes Gesicht. »Ich würde unsere Lage nicht auf so fatalistische Weise beschreiben, Captain. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, uns durch alles zu führen, was vor uns liegen mag.«

Immerhin einer von uns beiden. Archer versuchte, aus der Ermunterung des Doktors Kraft zu ziehen. Bedauerlicherweise kamen ihm dabei ständig die Erinnerungen an das verzweifelte Flehen des Kommandanten der Kobayashi Maru in die Quere.

»Trotzdem«, fuhr Phlox fort, »ist eine lebensbejahende gesellschaftliche Unternehmung in jedem Fall besser, als dass Sie alleine brütend in Ihrer Kabine hocken.«

»Ich brüte nie allein, Phlox. Ich habe Porthos bei mir.«

»Der mittlerweile ganz sicher Selbstmordgedanken hegen würde. Nein, Captain, mein Eid als Mediziner verlangte es, dass ich zum Besten des Hundes eingeschritten bin. Und wie ich schon sagte, ist in diesem Augenblick die beste Medizin für Sie – ganz zu schweigen vom armen Porthos – eine lebensbejahende Unternehmung. Und welcher Zeitpunkt wäre besser für eine lebensbejahende Unternehmung als der Abend vor dem Beginn einer groß angelegten Militäroperation?«

Archers Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Beziehen Sie sich dabei auf Eiersuppe oder darauf, dass Rebecca heute Abend hier Dienst hat?«

Phlox’ Lächeln wuchs unnatürlich in die Breite, eine Erinnerung an seine nichtmenschliche Gesichtsmuskulatur. Einst musste diese kultivierte, menschenähnliche Angewohnheit eine denobulanische Drohgebärde gewesen sein. Es war ein physiologisches Relikt vergangener Tage. »Entscheiden Sie selbst«, sagte er.

»Ich schätze, es war ganz nett, dass ich die Gelegenheit hatte, ihr Lebewohl zu sagen«, gab Archer zu. »Auch wenn ich ihr diesmal nicht sagen konnte, warum.« Die Großoffensive der Sternenflotte auf Berengaria VII – mit dem Ziel, einen unangenehm nah liegenden Brückenkopf der Romulaner zu vernichten und Sternenbasis 1 wieder in Betrieb zu nehmen – war nach wie vor eine hochgeheime Angelegenheit. Dennoch wünschte er sich, er hätte Rebecca offen sagen können, dass eine sehr reale Chance bestand, dass sie einander niemals wiedersehen würden – während er zugleich hoffte, ihr gegenüber nicht den Eindruck erweckt zu haben, er wolle ihre vergangene Beziehung wieder aufnehmen …

»Ich ziehe es vor, mich mit einem ›Bis zum nächsten Mal‹ zu verabschieden statt mit einem ›Lebewohl‹.« Phlox stellte seine leere Schüssel beiseite.

Hinter Archer erklang eine vertraute Stimme. »Captain. Ihr Kommunikationsoffizier deutete an, dass ich Sie hier finden würde.«

Archer drehte sich um und erblickte die hochgewachsene, ernste Gestalt von Soval, dem Außenminister von Vulkan. Er stand auf der Schwelle zu dem privaten Speiseraum.

»Minister Soval.« Archer erhob sich zusammen mit Phlox. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«

»Vulkanier geben nicht viel auf Vergnügen, Captain«, erwiderte der Vulkanier mit dem ihm eigenen stoischen Gleichmut. »Dennoch wünschte ich, dass Vergnügen der Grund für meinen Besuch wäre.«

Einen Moment lang fragte sich Archer, warum Soval nicht einfach Hoshi oder ihre Ablösung darum gebeten hatte, ihn zu kontaktieren. Dann begriff er: Soval hatte extrem sensible Neuigkeiten zu überbringen; etwas, das er nicht über Funk weitergeben wollte, nicht einmal über einen sicheren Sternenflottenkanal.

»Sie haben Neuigkeiten von Vulkan«, sagte er. »Von Commander T’Pol. Und Administratorin T’Pau.« Obwohl sich das im Fall von Vulkaniern immer schwer sagen ließ, schien es doch so zu sein, als brächte er keine guten Nachrichten.

Soval hob eine Augenbraue. »Sehr scharfsinnig, Captain.« Er hielt inne. »Ist dieser Raum sicher?«

»Ich habe ihn persönlich auf Abhörvorrichtungen gescannt«, sagte Archer. So sehr er Tommy, Rebecca und den anderen Mitarbeitern der Lotusblüte traute, die er alle gut kannte, war es doch immer besser, kein unnötiges Risiko einzugehen.

Soval nickte. »Nun gut. Mir wurde zugetragen, dass Commander T’Pol vor Kurzem ein Treffen mit Administratorin T’Pau hatte – eine Begegnung, die der Commander offensichtlich auf Ihr Betreiben hin gesucht hat.«

Das wurde aber auch langsam Zeit, dachte Archer stirnrunzelnd. Er bezweifelte stark, dass T’Pol die ganze Zeit, seit sie von der Enterprise auf Vulkan abgesetzt worden war, blaugemacht hatte. Offensichtlich war T’Pau ihr ausgewichen. Aber warum? Was zum Teufel hat T’Pau zu verbergen?

»Ich bedaure, Sie darüber informieren zu müssen«, fuhr Soval fort, »dass Administratorin T’Pau soeben mir gegenüber ihre frühere Entscheidung bekräftigt hat, Vulkan aus dem Krieg herauszuhalten.«

Vulkanier. Das war so gottverdammt typisch für sie. Archer kniff die Augen zusammen, als seine ganzen Vorbehalte gegenüber Vulkaniern, die er über die Jahre hinweg aufgebaut hatte, mit aller Macht wieder über ihn hereinzubrechen drohten. Vorurteile, die während all der Jahrzehnte entstanden waren, in denen die vulkanische Regierung versucht hatte, die Erde bei ihren Raumfahrtprojekten auszubremsen, wie dem Warpfünf-Antrieb seines Vaters.

»Das war’s dann also«, sagte Archer. »Kein Dialog. Kein Verhandeln. Einfach eine weitere glatte Weigerung.«

Obwohl Soval ebenso wenig erfreut darüber wirkte, die Nachricht zu überbringen, wie Archer es war, sie zu empfangen, fuhr der Vulkanier pflichtbewusst fort: »Vulkan wird der Erde und dem Rest der Koalition keine weitere Hilfe über das hinaus leisten, was bereits getan wurde. Wenn ich einen Augenblick inoffiziell sprechen dürfte, Captain …«

»Tun Sie sich keinen Zwang an, Minister«, presste Archer hervor. Plötzlich fiel ihm auf, dass er beide Hände zu Fäusten geballt hatte.

»Ich … bedaure diese Entscheidung«, sagte Soval. »Es liegt allerdings nicht in meiner Macht, sie zu ändern.« Er vollführte einen einzelnen Schritt rückwärts auf den schmalen Eingang des Raums zu. »Leben Sie lang und in Frieden, Captain.«

Falls auch nur einer von uns dazu Gelegenheit haben sollte, dachte Archer angewidert, dann ist das sicher nicht Ihrer furchtlosen Anführerin geschuldet.

Phlox, der offensichtlich spürte, wie wütend Archer war, trat zwischen ihn und Soval und erlaubte damit dem Vulkanier, einen würdevollen Abgang hinzulegen, statt überstürzt die Flucht ergreifen zu müssen. »Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen, Captain«, schlug der Arzt vor.

Die kühle Nachtluft half Archer rasch, sich wieder zu beruhigen. Phlox und er schlenderten die Kearny Street entlang, eine der breiteren Straßen in dem ansonsten vorherrschenden Gewirr aus uralten Gassen, aus denen der ehrwürdige Chinatown-Bezirk von San Francisco bestand. Trotz der Lichter, die aus Tausenden Läden und Restaurants drangen, waren die Sterne über ihnen hell und klar am mondlosen Himmel zu sehen, ein ungewöhnlicher Anblick inmitten so viel städtischen Streulichts.

Auch Phlox hatte das anscheinend bemerkt, denn er war stehen geblieben und richtete den Blick auf etwas, das am Himmel über der East Bay lag. Archer erkannte dort schnell das Sternbild des Bärenhüters.

Da es in diesem Teil des Himmels im Augenblick keinen merklichen Luftverkehr gab, ließ sich leicht sagen, worauf Phlox den Blick seiner scharfen Augen gerichtet hatte: einen Doppelstern, der ungefähr siebenundneunzig Lichtjahre von der Erde entfernt lag. Iota Bootis war sein Name, auch bekannt als 21 Bootis, HR 5350, Asellus Secundus und unter einigen anderen mehr oder weniger ominösen Bezeichnungen – darunter auch Denobula Triaxa.

Wie auch immer ihn Astronomen und Stellarkartografen über die Jahrhunderte hinweg zu nennen entschieden hatten, Phlox nannte diesen Ort Heimat – eine Heimat, die den Sektoren, die gegenwärtig von den Romulanern angegriffen wurden, genau gegenüber lag.

»Denken Sie auch darüber nach, das Schiff zu verlassen?«, fragte Archer, aber er meinte es halb im Scherz.

Der schmerzerfüllte Ausdruck, den er in den tiefblauen Augen des Doktors erblickte, als dieser ihn ansah, ließ ihn den Seitenhieb sofort bereuen. »Ich habe in den letzten Monaten ein paar Mal darüber nachgedacht. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es im ganzen Denobula-Triaxa-System keinen einzigen Tropfen chinesischer Eiersuppe oder griechischer Soupa Avgolemono gibt.«

»Davon haben Sie mir nie etwas erzählt.« Archer schob die Hände in die Jackentaschen, auch wenn die Kälte, die ihm in den Knochen hing, wenig mit dem Wetter zu tun hatte.

»Eigenartig«, sagte der Doktor mit einem Glucksen. »Ich dachte, ich hätte etwas in der Art fallen lassen, als ich schließlich gebeichtet habe, Commander T’Pol letztes Jahr dazu ermuntert zu haben, Commander Tucker aus dem romulanischen Raum zu retten.«

»Das ist Schnee von gestern, Phlox«, sagte Archer sanft. »Was für T’Pol und Malcolm galt, gilt auch für Sie. Ich kann es mir nicht leisten, einen von Ihnen zu verlieren. Nicht jetzt. Also, sagen Sie es mir … Stimmt irgendetwas nicht bei Ihnen zu Hause?«

»Ob etwas nicht stimmt? Nein, es ist alles so weit in Ordnung, auch wenn ich gestehen muss, dass ich in letzter Zeit recht schwermütig werde, wenn ich an Zuhause und meine drei Frauen denke. Ganz zu schweigen von all der Feldlazarettarbeit, die vor mir liegt.«

Endlich glaubte Archer, Phlox’ ungutes Gefühl zu verstehen. »Sie denken noch immer an Tarod IX.«

»Denobulaner haben nicht mehr Freude am Krieg als Vulkanier«, sagte Phlox. »Es gefällt uns nicht, dem Krieg Vorschub zu leisten, und ich stelle diesbezüglich keine Ausnahme dar.«

»Sie leisten dem Krieg nicht Vorschub, Phlox. Die Romulaner haben angegriffen und Sie haben versucht, die Blutungen zu stoppen.«

»Und doch geht es weiter und weiter und weiter. Es gibt Momente, in denen ich mich frage, ob ich da mithalten kann.« Seine überirdisch blauen Augen glänzten vor unvergossenen Tränen. »Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie viele von denen, deren Leben ich auf Tarod IX gerettet habe, dieses Leben irgendwann später in diesem Konflikt verlieren werden. Und wie viele es vielleicht schon verloren haben.«

»Das liegt nicht in Ihrer Verantwortung, Phlox. Sie sind Arzt. Die Romulaner haben hier die falschen moralischen Entscheidungen getroffen. Nicht Sie.«

Phlox nickte. »Das sage ich mir auch immer wieder. Und dass ich den Krieg weder gebilligt habe noch ihn unterstütze, indem ich ein Feldsanitäter geworden bin: Ich habe bloß das Beste aus einer schlimmen Situation gemacht. Ich glaube, ihr Menschen sagt dazu: ›das kleinere von zwei Übeln wählen‹.«

»Genau so nennen wir das.« Archer nickte. Doch auch wenn er froh war, dass Phlox dem Schrecken des Krieges eine philosophische Maske aufgesetzt hatte, ging es ihm selbst deswegen kein bisschen besser.

»Sie sind also auch der Meinung, dass es Zeiten gibt, in denen das eine oder das andere Übel unvermeidbar ist«, sagte Phlox und unterbrach damit Archers Gedanken.

»So bringt man es uns auf der Akademie bei.«

»Indem ich also als Schiffsarzt auf der Enterprise bleibe – indem ich versuche, Leben zu retten, die die Romulaner nehmen würden –, habe ich das kleinere von zwei unvermeidbaren Übeln gewählt.«

Archer runzelte die Stirn. »Ich verstehe das Konzept, Phlox. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Na schön.« Phlox hob beschwichtigend eine Hand. »Die Kobayashi Maru.«

Archer versteifte sich. Was? Ist er im Begriff zu enthüllen, dass er neben allen anderen Dingen auch noch telepathisch begabt ist? »Was ist mit der Maru?«

»Sie ist allgegenwärtig, Captain. Sie liegt Ihrer Furcht zugrunde, dass ich die Enterprise verlassen könnte, wie es Ensign Mayweather getan hat. Oder all die anderen, die keinen Hehl aus dem Umstand gemacht haben, dass der Zwischenfall für sie der Grund war, zu gehen, oder zumindest bei einer länger im Raum stehenden Entscheidung den Ausschlag gegeben hat.«

Archer spürte, wie seine Stimmung noch weiter sank. Wenn Phlox beabsichtigt hatte, seiner Moral mit einer kleinen Predigt etwas Auftrieb zu verpassen, hatte er jedenfalls nur das Gegenteil erreicht. »Worauf wollen Sie hinaus, Doktor?«

»Zurück zu der Entscheidung zwischen zwei Übeln, Captain«, sagte Phlox mit erstaunlicher Vehemenz. Der scharfe Tonfall in Archers Stimme schien ihn nicht im Geringsten eingeschüchtert zu haben. »Sie haben eine Wahl getroffen, genau wie ich es getan habe. Sie haben sich entschlossen, Ihr Schiff und alles, was Sie über die Romulaner herausgefunden hatten, zu schützen. Sie wollten mehr Leben retten, als es Ihnen möglich gewesen wäre, wenn die Enterprise das Schicksal der Kobayashi Maru geteilt hätte – oder, schlimmer noch, gekapert worden wäre.«

Archer öffnete den Mund, um zu antworten, doch er stellte fest, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Er wusste, dass Phlox recht hatte. Zumindest sein Kopf wusste es. Sein Herz dagegen war eine völlig andere Angelegenheit. »Es ist nie leicht, eine Entscheidung wie diese zu fällen, Phlox. Ich würde mir lieber den Arm abhacken, als noch einmal vor eine solche Wahl wie an jenem Tag gestellt zu werden.«

Phlox schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Wenn solche Entscheidungen einfach wären, dann wäre es eine ziemlich leichte Aufgabe, ein Schiff zu kommandieren.«

Und das ist sie weiß Gott nicht, dachte Archer, während ihm durch den Sinn ging, wie teuer einen eine einzelne falsche Entscheidung auf lange Sicht zu stehen kommen konnte. Laut sagte er: »Ich kann mich glücklich schätzen, dass Sie beschlossen haben, zu bleiben, Phlox. Selbst nachdem Sie gesehen haben, wie schwer es mir fällt, solch simple moralische Mathematik zu betreiben.«

»›Simpel‹ ist nicht das Gleiche wie ›einfach‹, Jonathan«, sagte Phlox und das gutmütige Lächeln auf seiner Miene wich einem Ernst, den man bei ihm nur selten beobachten konnte. »Ich würde erst dann ernsthaft darüber nachdenken, meinen Abschied einzureichen, wenn solche ›simplen‹ moralischen Gleichungen für Sie plötzlich allzu leicht zu lösen sind.«
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Cheftechnologe Nijil fürchtete sich davor, Admiral Valdore einen Besuch in seinem Büro abstatten zu müssen, wenn dieser eine seiner »Stimmungen« hatte, was in letzter Zeit mit zunehmender Häufigkeit der Fall war. Doch da ihm die Befehle des Admirals kaum eine andere Wahl gelassen hatten, meldete er sich mit aller gebotenen Eile in dessen Büro.

Wenn er sich verspätete, würde das Valdores Laune schließlich bloß noch verschlimmern, sofern das überhaupt möglich war. Doch wenigstens hatte er ein paar gute Neuigkeiten im Gepäck, um die schlechten wettzumachen; vorausgesetzt, dass die ersten Berichte, die er soeben in die Finger bekommen hatte, verlässlich waren.

Der grimmige Decurion führte Nijil vor Valdores schweren Sheraholzschreibtisch. Dann zog er sich hastig zum Ausgang zurück. Das Büro befand sich in einem erstaunlich unaufgeräumten Zustand. Papier lag herum, und ein Computerbildschirm lag zerschlagen auf der Seite und starrte Nijil an wie ein einzelnes, erblindetes Auge. Die Sammlung aus Klingen und Partikelwaffen, die für gewöhnlich in schöner Ordnung an der Rückwand hing, war unvollständig und hing schief in den Ständern. Einige der Waffen lagen über den Fußboden verstreut, als hätte der Admiral sie in schäumender Wut als Wurfobjekte missbraucht.

Am auffälligsten war jedoch, dass Valdores glänzendes Dathe’anofv-sen, sein Schwert der Ehre, auf dem Schreibtisch lag, befreit von dem an der Wand hängenden Ständer und seiner Scheide, als erwarte der Admiral, in unmittelbarer Zukunft seine scharfe Schneide einsetzen zu müssen.

Nijil schluckte hart, doch er bemühte sich, einen ruhigen Eindruck zu erwecken. »Wie mir scheint, haben Sie die Nachberichte der Andorsu-Operation bereits gelesen, Admiral.«

Valdore nickte. Als er das Wort ergriff, klang er erstaunlich ruhig und gefasst. »Ich habe sie alle mehrfach gelesen. Auch die Langstreckensensordaten habe ich genau studiert, so unvollständig sie auch sein mögen. Nichts davon war meiner Laune auch nur im Geringsten zuträglich.«

»Wir brauchten mehr Schiffe für die Andorsu-Operation«, sagte Nijil, um Fassung ringend. »Drei oder vier Amosarr-Trägerschiffe wären deutlich näher am Optimalzustand gewesen, zusammen mit mindestens der doppelten Anzahl an Sublichtraubvögeln der Nei’hrr-Klasse auf jedem.«

Eine unangenehm lange Zeitspanne starrte Valdore ihn einfach nur finster an, bevor er antwortete. »Bedauerlicherweise war das angesichts der sonstigen … militärischen Verpflichtungen der Flotte nicht machbar, Doktor.« Seine Worte troffen regelrecht vor Verbitterung, und er legte die Finger um den Griff der Waffe.

Ah, dachte Nijil. Das wiedererwachte Interesse des Praetors an Haakona, der Torheit seines Vaters. Was für eine Verschwendung.

Valdore begann, sein Schwert der Ehre mit einem Stück Tuch zu polieren, während er weitersprach. »Es gibt Zeiten, in denen es uns nicht gestattet ist, mit einer Flotte zu operieren, die wir als ›optimal‹ ansehen würden. In solchen Zeiten müssen wir mit den Ressourcen zurechtkommen, die wir haben, und den Sieg ungeachtet allen Mangels an Ausrüstung erringen.« Er hob den Blick von der glänzenden Klinge in seiner Hand und nagelte Nijil damit an Ort und Stelle fest. »Verstehen wir einander, Cheftechnologe?«

»Ich denke, das tun wir, Admiral.« Nijil hoffte, dass er die Hinweise richtig las und Valdore im Begriff war, ihn zu entlassen, statt dem offensichtlichen Drang nachzugeben, über den Schreibtisch zu springen und die Klinge einzusetzen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Valdore schüttelte finster den Kopf. »Nein. Nein, ich bin mir keineswegs sicher, dass Sie verstehen. Die Andorsu haben unseren Angriff früh genug entdeckt, um ihn zurückzuschlagen, wenn auch nur knapp. Das hat einen meiner besten Feldkommandanten und seine gesamte Besatzung das Leben gekostet.«

Nijil nahm an, dass dieser Umstand der Hauptgrund für den Zorn und die Frustration des Admirals war. T’Voras, der Held von D’caernu’mneani, war ein dynamischer junger Offizier gewesen, den Valdore persönlich gefördert hatte, damit er eines Tages vielleicht seinen Platz einnehmen könnte. Jetzt war er tot, verbrannt mit allen Mann an Bord des Bird-of-Prey Dhivael.

»Und die wahre Tragödie ist«, fuhr Valdore fort, »dass die Andorsu-Operation Erfolg hätte haben können, genau so, wie sie war.«

Nijil ging durch den Sinn, dass das Versagen bei den Andorsu sowohl taktischen als auch technologischen Gründen geschuldet war. Erstere fielen jedoch in den Aufgabenbereich des Admirals, und angesichts dessen erschien es Nijil mehr als weise, sich an Letzteres zu halten. »Wenn uns das Schicksal gewogen gewesen wäre, Admiral, dann vielleicht«, sagte er unverbindlich. »Aber die Ressourcen …«

»Waren angemessen, wenn auch dürftig«, unterbrach Valdore ihn. »Hätten wir mehr Schiffe gehabt, hätte das die Andorsu auch nicht unbedingt daran gehindert, den Angriff derart früh zu bemerken.«

Obwohl Nijil keineswegs den Wunsch verspürte, Valdore zusätzlich zu provozieren, indem er weiter mit ihm diskutierte, hegte er die Hoffnung, dessen Laune ein wenig zu verbessern, indem er die positiven Aspekte des Andorsu-Debakels hervorhob. Dennoch erleichterte es ihn, zu sehen, dass der Admiral seine verkrampften Finger vom Griff des Schwerts der Ehre gelöst hatte.

»Den Langstreckenbeobachtungsschiffen zufolge«, sagte Nijil vorsichtig, »erreichte eines der Angriffsschiffe beinahe die Heimatwelt der Andorsu.«

Valdore schüttelte den Kopf. »Und verpasste dennoch die Gelegenheit, zwei der wichtigsten Andorsu-Städte in Schutt und Asche zu legen, wenn auch bloß um die Breite einer ihrer Antennen. Bedauerlicherweise können solche Spannen im Krieg den kompletten Ausgang eines Kampfes entscheiden, Nijil. So etwas wie einen ›Beinahesieg‹ gibt es nicht.«

»Natürlich nicht, Admiral. Aber wir können eine Menge von den Telemetriedaten lernen, die wir während der Operation gesammelt haben.«

»Das hoffe ich auch schwer, um Ihretwillen. Haben Sie beispielsweise herausgefunden, wie es den Erdenschiffen gelungen ist, ihre Systeme gegen unser Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem zu verstärken?«

»Die Hevam scheinen noch nicht imstande zu sein, der Telekontrolle vollständig zu widerstehen.« Nijil spürte, wie er in die Defensive gedrängt wurde. »Sie sind nicht unangreifbar.«

»Noch nicht. Aber ihre Schiffe scheinen deutlich weniger angreifbar als die anderer Koalitionsrassen zu sein. Die Telemetriedaten lügen nicht, Nijil. Die Erdlinge haben eindeutig eine zumindest teilweise funktionierende Gegenmaßnahme gefunden.«

»Wir verdoppeln unsere Anstrengungen, um sie zu überwinden, Admiral.«

Mit einem knappen Nicken nahm Valdore die Worte zur Kenntnis. Gleichzeitig stand er auf, packte den Griff seines Schwerts und hob es vor sich. Er trat auf Nijil zu und legte ihm die Klinge an die Kehle. »Tun Sie das«, knurrte Valdore. »Es wäre höchst unerfreulich, wenn ich mir in Zeiten wie diesen einen neuen Cheftechnologen suchen müsste. Ich möchte wirklich nicht schon wieder einen neuen Leiter des Avaihh-lli-Vastam-Projekts finden müssen, nun, da der Prototyp im Atlai’fehill-Stelai-Komplex so kurz vor der Fertigstellung steht.«

Seine Fassade aus Ruhe war so gut wie dahin, als Nijil daran dachte, die Leitung über sein geliebtes Warp-sieben-Antriebsprojekt zu verlieren. Es gelang ihm nur knapp, dem instinktiven Impuls zu widerstehen, einfach davonzurennen; das wäre, wie er wusste, ein fataler Fehler.

Stattdessen blieb er, wo er war, und entschied, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, um etwas völlig Unerwartetes zu tun, nämlich ausnahmsweise zum Überbringer guter Neuigkeiten zu werden. »Ich habe erste Berichte von unserer Invasion bei C’pory erhalten, Admiral.«

Valdore presste ihm weiterhin die Klinge gegen den Hals. Nijil erbebte, als er spürte, wie ein einzelner Blutstropfen aus der winzigen Schnittwunde zu quellen begann, die ihm die scharfe Klinge beigebracht hatte.

»Ich habe diese Berichte auch soeben erhalten«, sagte der Admiral. »Ich frage mich, warum die Hevam-Streitkräfte bei C’pory so dünn gesät sind, aber angesichts des Andorsu-Desasters bin ich für jeden Sieg dankbar, den ich kriegen kann.«

Er senkte die Klinge. »Betrachten Sie C’pory«, fügte er hinzu, »als Grund dafür, warum ich gegenwärtig in so nachsichtiger Stimmung bin.«
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TRANSKRIPT NEWSTIME JOURNAL SONDERKOMMENTAR VOM 11. MÄRZ 2156:

Hier ist Gannet Brooks mit allem, was heiß ist unter der Sonne und im All. Ich berichte vom Vorhof zur Hölle und heute nur via Audio, da es vor Ort Schwierigkeiten mit der Subraumbandbreite gibt.

Was eigentlich ein beschaulicher Himmel sein sollte, sieht dank der Explosionen romulanischer Bomben, die man bis zum äußersten Asteroidengürtel des Systems sehen kann, im Augenblick nach etwas aus, das Hieronymus Bosch Albträume bereiten würde.

Capory ist eine spärlich besiedelte Welt, für kaum etwas anderes bekannt als ihre heimische Biosphäre, die im Wesentlichen aus Schimmelpilzen besteht. Und für den Umstand, dass die Romulaner sie soeben eingenommen haben, wodurch sie einen weiteren Brückenkopf gewonnen hätten, der diesmal sogar noch näher an der Erde liegt als diejenigen, die bereits im Calder- und Berengaria-System eingerichtet wurden. Die gesichtslosen Todbringer haben mit einem schweren Luftbombardement begonnen. Ihr Ziel scheint es zu sein, den Planeten von einem Großteil der heimischen Lebensformen zu säubern, die sie offenbar als unerwünscht betrachten.

Darunter befinden sich auch zweitausend Menschen, die angesichts der Minimalpräsenz, die von der Sternenflotte hier unterhalten wird, nie die Gelegenheit zur Evakuierung hatten.

Dank des Nichtantritts der Sternenflotte zu diesem Kampf hat das Romulanische Sternenimperium jetzt eine Aufmarschzone für den Krieg – eine, die lediglich zwei Dutzend Lichtjahre von der Wiege der Menschheit entfernt liegt.

Diese Reporterin hat daher nur eine einzige Frage an die Lamettaträger von der Sternenflotte: Wie kommt es, dass ihr plötzlich alle eingeschlafen zu sein scheint?

Enterprise

Angewidert schaltete Hoshi Sato an ihrer Brückenstation die Newstime-Sendung ab. Sie drehte ihren Stuhl, sodass sie auf den Hauptbildschirm blicken konnte, auf dem die hypnotische Brownsche Bewegung des Sternenfelds im Überlichtflug zu sehen war, das auf dem gegenwärtigen Kurs der Enterprise lag. Zusammen mit der übrigen Angriffsflotte war sie auf dem Weg nach Berengaria.

Hoshi fragte sich – und das nicht zum ersten Mal – ob Gannet Brooks’ Berichte, auch wenn sie sich für eine starke Haltung der Erde gegenüber den Romulanern einsetzte, nicht letzten Endes mehr Schaden als Nutzen brachten.
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»Sind Sie wirklich sicher, dass er bereit ist, auf so eine Mission zu gehen?« Tucker studierte die Züge des romulanischen Soldaten, der auf seiner Koje in der kleinen Kabine des Frachters lag und schlief.

Ych’a, die neben der Koje saß, schien die Frage nicht zu hören, während sie ihre langen, feingliedrigen Finger spinnenartig über die Schläfen des ruhenden Mannes bewegte und die therapeutische Gedankenverschmelzung langsam zum Ende brachte. Wie Trip selbst wies auch Centurion Terix dank einer einfachen, chirurgischen Prozedur mittlerweile die glatte Stirnpartie eines Vulkaniers oder Menschen auf. Der Unterschied zwischen ihren jeweiligen Operationen hatte darin gelegen, dass in Trips Fall das natürliche Erscheinungsbild seiner Stirn wieder hergestellt worden war; an Terix war sie vorgenommen worden, um seine romulanische Abstammung zu verbergen. Jetzt waren sie alle drei – ein Mensch, eine Vulkanierin und ein Romulaner – Bürger von Vulkan, die sich auf dem Weg nach Achernar II befanden; zumindest, was ihr äußeres Erscheinungsbild, ihre offiziellen Papiere und Terix’ telepathisch veränderte Erinnerungen anging.

Ych’a holte tief Luft, und Terix tat es ihr gleich. Dann nahm sie die Hände vom Gesicht des Mannes, dessen Züge schlaffer wurden, als er im Anschluss an die Gedankenverschmelzung in einen noch tieferen Schlaf fiel, der dafür sorgte, dass sich die therapeutischen Blockaden in seinem Gedächtnis verfestigten.

Zumindest hoffte Trip das.

Ych’a sah zu ihm auf und beantwortete endlich seine Frage: »Tevik von Vulkan ist so bereit für die kommende Mission wie wir beide auch.«

Tevik, dachte Trip, nicht ohne ein gewisses Schuldgefühl. Monatelang hatte Ych’a den Geist des romulanischen Centurions Terix geformt. Nun hielt sich der Mann für Tevik von Vulkan, einen V’Shar-Agenten, der sein Leben dem Sammeln von Informationen über das Romulanische Sternenimperium gewidmet hatte. Soweit Tevik wusste, war Centurion Terix bloß eine weitere der vielen Tarnidentitäten, die er im Laufe einer langen und erfolgreichen Spionagekarriere angenommen hatte. Und sollten Teviks eigene Erinnerungen diesem praktischen Fantasiegespinst von Zeit zu Zeit zu widersprechen scheinen, nun, dann war das bloß eine zu erwartende Nebenwirkung der V’Shar-Methode, ihren tief im Feindgebiet operierenden Langzeitagenten falsche Erinnerungen telepathisch einzuimpfen.

So notwendig das alles sein mochte angesichts der Gefahr, die von den Romulanern ausging, Trip fühlte sich dennoch schuldig, weil er Ych’a dabei geholfen hatte, die Identität eines anderen Mannes zu zerstören und umzudrehen.

Ych’a schien Trips Unbehagen zu spüren, und es schien ihr selbst zuwider zu sein, denn sie trat auf das Schott zu, das Terix’ Kabine vom Rest des Frachters trennte. Sie öffnete es, ging nach draußen und bedeutete Trip, ihr in den Korridor zu folgen.

Schweigend schritten sie einen Gang entlang, der Trip sehr breit vorkam, zumindest im Vergleich zu dem, was er an Bord der Enterprise gewohnt war. Da kein Besatzungsmitglied des vulkanischen Frachters zu sehen war, ergriff Ych’a das Wort. »Tevik ist so gut vorbereitet, wie ich ihn nur vorbereiten kann, Sodok.«

Nach wie vor brauchte Trip einen kurzen Moment, um zu begreifen, dass sie mit ihm sprach, als sie seinen vulkanischen Tarnnamen verwendete. Wenn das Konzept von Sodok, einem vulkanischen Kevas- und Trilliumhändler, Charles Tucker bislang noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen war, warum sollte er dann davon ausgehen, dass eine ähnliche falsche Identität auch nur im Geringsten besser funktionieren sollte, wenn sie einem schlachterprobten romulanischen Soldaten wie Terix aufgezwungen wurde?

»Er ist so bereit, wie er jemals sein wird?«, gab Trip leise zurück und er musste sich zusammenreißen, um vor Nervosität nicht die Stimme zu heben, bis sie durch das ganze Schiff hallte. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Dass wir diese Sache jetzt durchziehen müssen, ganz egal, ob wir bereit sind oder nicht, nur weil uns letztlich die Zeit davonläuft?«

Ych’a hielt an und sah zu ihm herüber, fixierte ihn mit ihren durchdringenden, dunklen Augen. »Mister Sodok, Ihre emotionale Kontrolle grenzt gelegentlich ans Abscheuliche.«

»Verzeihung.« Trip versuchte, sich wieder in seine Rolle einzufinden. »Ich muss mich entschuldigen. Diese Reise hat bei mir ein gewisses … Unwohlsein verursacht.« Großartig gerettet, dachte er und hoffte, dass ihnen niemand zuhörte, der ihr Gespräch nicht mitbekommen sollte.

»Verständlich«, sagte sie. »Aber die Zeit für derartige Bedenken ist längst vorüber. Captain T’Vran wird uns in zwei Stunden auf Achernar II abliefern. Dort werden wir alle Ressourcen vorfinden, die wir brauchen, um die vor uns liegende Aufgabe zu erledigen.«

Sie musste die Art dieser »Aufgabe« nicht erwähnen, denn Trip war vollständig vertraut mit dem Ziel ihrer gegenwärtigen Mission. Schließlich hatte er die letzten endlosen Monate damit verbracht, sich darauf vorzubereiten, während Ych’a methodisch das psychische Bollwerk von »Teviks« Persönlichkeit und Erinnerungen aufgebaut hatte.

Sie bedienten sich der kommerziellen Flugroute der Kiri-kin-tha, sowohl als Tarnung als auch, um einen Großteil ihrer Strecke zurückzulegen. Ihre Mission war, sich in eine verborgene Schiffswerft einzuschleichen, die unweit des Achernar-Systems betrieben wurde, und dort den Prototypen eines Warp-sieben-Raumschiffs zu zerstören, den die Romulaner gerade auf erste Testflüge vorbereiteten.

Zu diesem Zweck hatte der V’Shar bemerkenswert detaillierte Pläne der Schiffswerft beschafft, die sich Trip in den Schädel gehämmert hatte, als handele es sich um grundlegende Warpplasmaflussdiagramme. Er hatte große Mühen darauf verwandt, jede Einzelheit korrekt zu verinnerlichen. Wie sehr sie ihren Informationen vertrauen durften, ließ sich zwar nicht sagen, aber sie schienen zumindest insoweit verlässlich, als dass sie mit dem übereinstimmten, was Terix – oder Tevik – ihnen in den letzten paar Monaten erzählt hatte. Wenn die Mission aufgrund irgendeines Fehlers schiefging, so sollte das nicht an ihm liegen. Das hatte Trip sich geschworen.

Und genau das war der Grund, weswegen Trip es nach wie vor als enorm heikel erachtete, mit einem anderen Spion und Saboteur zusammenarbeiten zu müssen – vor allem mit einem Mann, der im ungünstigsten Zeitpunkt seine mühsam aufgebaute Identität vergessen und »zum Romulaner werden« könnte.

Trip fiel auf, dass Ych’a noch immer sprach, und dass sich ein Ausdruck, der sehr an Konsterniertheit erinnerte, auf ihre für gewöhnlich so gefasste Miene schlich. »Mister Sodok, hören Sie mir überhaupt zu? Es ist viel zu spät dafür, plötzlich zu dem Schluss zu kommen, dass Sie diese Aufgabe nicht durchführen können. Es steht eindeutig zu viel auf dem Spiel.«

Trotz seiner Vorbehalte wusste er, dass sie recht hatte. Die Zeit für Zweifel war vorüber. »Keine Angst, Ych’a.«

»Vulkanier verspüren keine Angst.«

»Natürlich nicht. Wie auch immer: Diese Sache wird funktionieren, weil ich dafür sorge, dass sie funktioniert.« Das bedeutete unter anderem, dass er, wie jeder gute Ingenieur, stets zur Improvisation bereit sein musste.

Und ein extrem wachsames Auge auf einen gewissen Tevik von Vulkan behalten musste.




	DREIZEHN

San Francisco, Erde
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Nash McEvoy kochte, als ihn die zwei austauschbaren Sternenflottensicherheitsoffiziere tief ins Innere des Bürokomplexes führten, zu dem Mann, der für diesen ungeplanten Besuch verantwortlich war.

Bloß hatte der Admiral ihn diesmal nicht zu sich gerufen.

McEvoy versuchte, Kraft aus dem ärgerlichen Murmeln zu ziehen, das ihm noch in den Ohren lag. Wieder einmal hatte sich eine aufgebrachte Menge jenseits der Sicherheitszone des Sternenflottenhauptquartiers versammelt – ein normaler Anblick dieser Tage. Obwohl die dicken Mauern verhinderten, dass tatsächlich etwas von draußen nach drinnen drang, hatte er das Gefühl, er könne noch immer ihre Sprechgesänge, ihre Verwünschungen und Bitten hören.

Die Leute warteten mittlerweile verzweifelt darauf, dass die Sternenflotte ihren Hintern hochbekam und endlich etwas gegen die Romulaner unternahm, und McEvoy konnte ihnen das nicht verdenken.

Wenn dieser Schaftstiefel tragende Faschist von mir erwartet, dass ich einen Diener mache und ihn um seine Gunst anflehe, dann wird er gottverdammtnochmal sein blaues Wunder erleben, dachte der Redakteur, während seine uniformierten Aufsichtspersonen ihn in das elegant eingerichtete Büro von Admiral Gregory Logan Black führten.

Doch Black, der mit dem Rücken zur Tür stand, als McEvoy eintrat, wirkte alles andere als Achtung gebietend, als er sich umdrehte und die Sicherheitsleute wegschickte. »Etwas zu trinken?« Er bot McEvoy eins von den zwei Gläsern an, die er in den Händen hielt.

»Ich bin nicht durstig.«

Black zuckte mit den Schultern und stellte dann beide Gläser auf dem Schreibtisch ab. »Setz dich.« Er deutete auf einen Stuhl mit harter Lehne, der vor dem Tisch stand, während er selbst den größeren und besser gepolsterten Platz dahinter einnahm.

McEvoy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich ziehe es vor, zu stehen.«

Ein weiteres Schulterzucken. »Wie du willst, Mac. Also, was kann ich für dich tun?«

»Du weißt verdammt gut, warum ich hier bin, Admiral.«

»Natürlich weiß ich das, McEvoy.« Von einem Moment zum nächsten gab Black es auf, wie ein geselliger Gastgeber oder gar wie ein alter Collegefreund zu wirken. »Und ich denke, du solltest ein wenig höflicher sein angesichts der Tatsache, dass ich dir nicht einmal einen Rückruf schuldig war, ganz zu schweigen von einem unplanmäßigen Treffen von Angesicht zu Angesicht.«

»Hier geht es nicht um meine Manieren«, sagte McEvoy. »Du weißt verdammt gut, dass du mir eine Erklärung schuldest.« Ihr schuldet jedem auf diesem verdammten Planeten eine Erklärung. Er begann bereits zu bedauern, dass er eingewilligt hatte, diese Begegnung als inoffiziell zu behandeln. Doch das war nun einmal die Voraussetzung dafür gewesen, überhaupt vorgelassen zu werden.

Black nickte und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Ein kurzes Aufflackern von Zorn schien von dem Drink gelöscht zu werden, den er anstarrte. McEvoy fragte sich, ob er die Erklärung, die er eingefordert hatte, womöglich tatsächlich bekommen würde.

Doch nach einer bedeutungsschweren Pause sagte Black: »Es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen Freiheit und Freibrief.«

»Und du glaubst offensichtlich, dass die Newstime den Unterschied nicht kennt«, erwiderte McEvoy. »Ansonsten hättest du nicht auf einmal all meinen Leuten die Genehmigungen entzogen.«

»Ich haben sie ihnen nicht ›entzogen‹«, sagte Black. »Die Reporter, die jene Genehmigungen besitzen, werden einer genauen Sicherheits- und Hintergrundüberprüfung unterzogen. Eine unerfreuliche Notwendigkeit in Kriegszeiten. Wenn alles glatt läuft, bekommen sie in ein paar Wochen grünes Licht.«

»Das ist eine Unverschämtheit! Die Freiheit der Presse ist ein Grundrecht, das sowohl in der Verfassung der Vereinigten Erde als auch der Koalitionscharta festgelegt ist!«

»Aber nicht die Freiheit, ›Feuer‹ in einem voll besetzten Theater zu schreien. Abgesehen davon habe ich nicht die Genehmigungen all deiner Reporter eingefroren. Caen hat die Überprüfung sofort bestanden.«

»Caen schreibt nur über Essen, Wein und Prominentenklatsch. Aber ich schätze, dass solche Themen für dich deutlich weniger unerfreulich sind als der romulanische Überfall auf Beta Hydri IV.«

»Jede Schlacht in diesem Krieg ist ein potenzielles Hornissennest an der Heimatfront. Und Gannet Brooks hat mittlerweile in zu viele davon hineingestochen. Das geht zurück bis zu dem romulanisch-andorianischen Scharmützel bei Threllvia und sogar noch weiter. Meiner Meinung nach stellt sie eine Bedrohung der Sicherheitslage hier in der Heimat dar.«

Auch wenn es durchaus nicht überraschend kam, machte McEvoy das, was er da hörte, fast rasend. »Welche Gefahr auch immer du in den Beiträgen von Gannet siehst, ich kann dir versichern, dass es auf lange Sicht deutlich mehr Schaden anrichten wird, die Öffentlichkeit im Unklaren zu lassen.«

Ein Lächeln breitete sich auf den Zügen des Admirals aus. »Und ich versichere dir, dass dies das Letzte ist, was die Sternenflotte beabsichtigt. Wie ich schon sagte: Wenn alles glatt verläuft, sollte sich diese ganze Angelegenheit mit den Genehmigungen der Reporter und den Sicherheitsüberprüfungen in ein paar Wochen geregelt haben.«

»Und wie genau definiert die Sternenflotte ›glatt‹?« McEvoy ließ sich von dem Lächeln nicht im Mindesten beeindrucken, woraufhin es so schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.

»Leg deinen Hund Brooks an die Leine«, sagte Black. »Das würde eine Menge dazu beitragen, dass praktisch alles für die Newstime glatt verläuft.«

In den Worten schwang natürlich die implizierte Drohung mit, dass das Leben für die Newstime deutlich schwieriger werden würde, wenn McEvoy dieser Aufforderung nicht nachkam.

»Glaubst du ernsthaft, dass Gannet Brooks gehorsam angelaufen kommt, wenn ich sie zurückpfeife?«, sagte er. »Ich bezweifle, dass sie kooperieren würde, wenn ich versuche, sie zu den Sportnachrichten oder den Gartentipps zu stecken.«

Black zuckte wieder mit den Schultern. »Die Sternenflotte hat sowohl die Möglichkeiten als auch die Befehlsgewalt, die Verbreitung ihrer Subraumübertragungen enorm zu beschränken. Ich glaube kaum, dass sie viel Spaß daran hätte, dort draußen an der schmutzigen Kriegsfront bloß zu sich selbst zu reden. Läge es nicht in ihrem … beruflichen Selbstinteresse, wenigstens zu versuchen, den kooperativen Weg einzuschlagen?«

»Kooperativ. Willst du, dass die Newstime ein Sprachrohr für Sternenflottenpropaganda wird?«

»Natürlich nicht.« Black wirkte ernstlich beleidigt. »Aber muss sie, im Angesicht der Tatsache, dass das Überleben ihrer eigenen Spezies auf dem Spiel steht, unsere Kriegsbemühungen wirklich als so … ineffektiv hinstellen?«

McEvoy erwog darauf hinzuweisen, dass die objektive Wahrheit über die Effektivität der Sternenflotte weitestgehend von den Handlungen der Sternenflotte abhing, aber er entschied sich dagegen. Obwohl er sich kein bisschen weniger unter Druck gesetzt fühlte als zuvor, musste er zugeben, dass er das letzte Argument nachvollziehen konnte. Außerdem konnte er erkennen, dass er die Sternenflotte in dieser Sache nicht würde umstimmen können, die Wichtigkeit seiner journalistischen Ethik hin oder her.

»In Ordnung. Ich bitte Brooks, etwas … moderater in ihrer Kritik zu sein«, sagte McEvoy. »Würde das die Hintergrundüberprüfungen etwas beschleunigen?«

Black grinste und erhob sich dann hinter seinem Schreibtisch. »Es wäre sicher kein Schaden.«

McEvoy nickte, aber er brachte es nicht über sich, ein »Danke« auszusprechen. Als der Admiral die Hand ausstreckte, drehte er sich um und ging, ohne entlassen worden zu sein, zur Tür hinaus.

Ich kann versuchen, Gannet Brooks für dich an die Leine zu nehmen, Greg, dachte er. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass sie nicht die eine oder andere unwillkommene Überraschung auf deinem Rasen hinterlässt.




	VIERZEHN

Yorktown, Zeta 2 Reticuli
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Ich schätze, ich habe mich seit meinen Tagen auf der Enterprise wirklich zu einem »Pechbringer« entwickelt, dachte Travis Mayweather, während er die Nachrichten auf seinem Padd durchsah.

Jenseits der breiten Panoramafenster, die an der Außenwand des öffentlichen Aufenthaltsbereichs der Anlage verliefen, an der sie für Reparaturen und Landgang Halt machten, glänzte die kugelförmige Primärhülle der Yorktown wie ein Mond. Zu dieser späten Nachtzeit war der Bereich so gut wie verwaist, was ihn zu einem hervorragenden Rückzugsort machte, wann immer Mayweather gerade nicht damit beschäftigt war, seinen Teil zu den Reparaturarbeiten nach der Schlacht an der Yorktown zu leisten.

Hier fand er deutlich mehr Ruhe als in seinem Quartier an Bord, dessen beschränkten Lebensraum er nie für sich allein zu haben schien, nicht einmal für ein paar wertvolle Stunden. Alleine saß Mayweather in seiner Nische und sah im Schatten der Yorktown seine Versetzungsgesuche durch. Dabei fragte er sich, ob seine gegenwärtigen Schiffskameraden ihn nicht einfach deshalb in Ruhe ließen, weil sie – bewusst oder unbewusst – entschieden hatten, dass er ein moderner Jona war, jemand, der Ärger geradezu magisch anzog. So absurd es klang, er hatte genug Gerüchte in den letzten Tagen aufgeschnappt, um davon überzeugt zu sein, dass ein nennenswerter Prozentsatz der Yorktown-Besatzung dermaßen vom Krieg geängstigt wurde, dass er diese ganze »Pechbringer«-Sache tatsächlich ernst nahm.

Und warum? Nur, weil ich Jonathan Archers Fluchtwagen in der Nacht gesteuert habe, als er die Kobayashi Maru ihren Mördern überlassen hat. Und weil meine Hände das Ruder hielten, als die Discovery bei Berengaria untergegangen ist.

Während er erneut den Stapel an höflichen Absagen überflog, die er von den Kommandanten der letzten paar Schiffe, an die er Versetzungsgesuche geschickt hatte, erhalten hatte, kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie weit sich dieser »Pechbringer«-Mumpitz bereits verbreitet hatte. Die gesamte Daedalus-Flotte schien ihn zu meiden und, bildlich gesprochen, die Gangways einzuziehen, sobald er sich ihr näherte.

Gerade als er zu glauben begann, dass sich eine veritable Legion an Führungsoffizieren gegen ihn verschworen hatte, scrollte er zu einer soeben eingetroffenen Antwort auf seine Bewerbung um die Position des Steuermanns an Bord der jüngst vom Stapel gelaufenen Atlantis NX-05 hinunter. Es war zugegebenermaßen ein Schuss ins Blaue gewesen, denn Posten an Bord von NX-Schiffen wurden buchstäblich mit jedem Tag rarer.

Doch man hatte ihn angenommen.

Offensichtlich hegte man die Hoffnung, dass seine bisherige Erfahrung an Bord der Enterprise dabei helfen würde, die gegenwärtigen Reparaturarbeiten ihres Schwesterschiffs zu beschleunigen.

Er blinzelte ungläubig, aber der Text vor ihm veränderte sich nicht. Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. Es freute ihn nicht nur, dass er eine Chance bekam, seine ungerechterweise besudelte Reputation wieder aufzupolieren, sondern auch über die erneute Gelegenheit, eines der besten und schnellsten Schiffe der Flotte zu fliegen. Er bedauerte bloß, dass er seine Entscheidung Captain Shosetsu mitteilen musste, der ihn stets mit Anstand und Fairness behandelt hatte. Tatsächlich war es möglich, dass Shosetsu ein ernsthaftes Problem damit hatte, dass Mayweather gehen wollte. Doch in dem Fall würde Commander Mendez seinen Vorgesetzten sicher rasch umstimmen.

Der Erste Offizier der Yorktown schien nie ein Problem damit gehabt zu haben, sich irgendwelcher »Pechbringer« zu entledigen, vor allem dann nicht, wenn sie explizit darum baten, fortgeschickt zu werden.




	FÜNFZEHN

Sonntag, 14. März 2156
Heliopolis, Achernar II
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Dank der Nachrichtenmedien der Erde hatte Tucker bereits Bilder vom langsamen, chaotischen Exodus aus der größten, hauptsächlich von Menschen bewohnten Stadt des Planeten gesehen. Doch erst als er ihn tatsächlich vom All aus sah, wurde ihm klar, dass er vom All aus sichtbar war.

»Die Leute da unten müssen absolut panisch sein.« Er klang nicht ganz wie ein Vulkanier, als er seinen Kopilotenstuhl zu Ych’a herumdrehte, die an der Navigationskonsole saß und gleichzeitig die Anzeigen von mindestens zwei weiteren Konsolen im Auge behielt. Trip, der sich als Sodok, der Händler ausgab, hatte ihr gestern dabei geholfen, die Lebenserhaltungssysteme der kleinen tellaritischen Fähre zu überprüfen, bevor sie sie am zentralen Raumhafen von Heliopolis erworben hatten.

»Diese Leute haben sich dazu entschieden, eine Stadt tief innerhalb der Einflusssphäre einer tödlichen und höchst paranoiden Gesellschaft zu errichten«, sagte Tevik, der die Kommunikationskonsole an Backbord bemannte. »Es scheint … unlogisch, dass die Menschen hier sich erst jetzt Gedanken über die Folgen ihres törichten Verhaltens machen.«

Teviks Tonfall klang kaltblütig, selbst für einen Vulkanier, und sein Verweis auf die Logik wirkte ausnehmend befremdlich, zumindest aus seinem Mund. Trip war sich im Klaren darüber, dass er vor allem deshalb genau hinhörte, weil Tevik von Vulkan in Wahrheit Terix aus dem Romulanischen Sternenimperium war. Nach wie vor erwartete Trip die ganze Zeit, dass der Mann den Planeten unter ihnen Atlai’fehill Kre nannte statt Achernar II. Und während die azurblaue Welt stetig hinter dem Rumpf der Fähre zurückfiel, wünschte er sich beiläufig, in die gleiche Richtung fliegen zu können wie die abreisenden menschlichen Bürger von Achernar II.

Doch die Konstellationen, die durch das Cockpitfenster zu sehen waren, bestanden überwiegend aus Sternen, die noch tiefer in dem Gebiet lagen, das von den Romulanern kontrolliert – und vermutlich eifersüchtig bewacht – wurde.

Einer dieser Sterne wurde binnen der nächsten Stunde deutlich heller und wuchs rasch von einem fernen Punkt unter Myriaden anderen zu einer kleinen Scheibe heran, die schnell an Größe gewann, je näher die kleine Fähre heranflog. Trip und Terix verdunkelten die Fähre und dämpften ihren Energieausstoß, um sie gegenüber den wachsamen Augen, die ihren Anflug bemerken könnten, so unsichtbar wie möglich zu machen.

Mit hektischem Piepen und rhythmischem Blinken setzte auf Trips Konsole der Sensoralarm ein.

»Was ist los?«, fragte Ych’a.

Trip zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Einen Moment lang haben die Sensoren ein Aufblitzen von Hüllenmetall registriert, dann war es fort.«

»Eigenartig«, sagte Tevik.

Ych’a schien nicht beeindruckt. »Durchaus nicht. Es könnte sich um eine Störung halten, entstanden durch Sonnenstrahlung, die mit lokalen Staubteilchen interagiert.«

»Ein Sensorgeist«, sagte Tevik.

»Exakt«, erwiderte Ych’a nickend.

»Vielleicht«, sagte Trip. »Oder dort draußen ist ein weiteres Schiff, das versucht, nicht aufzufallen, genau wie wir.«

Zu Trips großer Erleichterung tauchte während ihres weiteren Anflugs kein Sensorgeist und kein halbverborgenes Schiff mehr auf.

»Sie haben nicht gelogen, als Sie gesagt haben, die Romulaner hätten die Werft in der Nähe von Achernar eingerichtet«, sagte Trip, als er Ych’a dabei half, die Fähre so nah heranzubringen, wie sie es wagten. Dann schwenkten sie in einen Parkorbit ein und begannen mit Passivortungen. Die gewaltigen, leeren Räume, die Trip im Inneren der kugelförmigen, drei Kilometer durchmessenden Duraniumstruktur feststellte, schienen in der Tat perfekt dazu geeignet, Raumschiffe dort unterzubringen, vor allem, wenn sie vor neugierigen Blicken verborgen werden sollten. »Aber es wirkt etwas seltsam, dass diese Anlage ohne offensichtlichen Schutz zurückgelassen wurde.«

»So ein Schutz könnte dazu führen, dass die Anlage unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zieht«, sagte Tevik. »Die Romulaner lenken nicht gerne Aufmerksamkeit auf etwas, das geheim gehalten werden soll.«

Ych’a nickte. »Die Helligkeit und harte Strahlung des Primärsterns dieses Systems ist sehr hilfreich dabei, die Präsenz der Anlage zu verschleiern – es sei denn natürlich, man hat über Monate hinweg Informationen darüber gesammelt, wo man genau suchen muss.«

»Natürlich«, sagte Trip. »Na schön … Beamen wir jetzt einfach ins Innere, oder was?«

Keine fünf Minuten später – und sehr zu Trips Erstaunen – hatten Terix, Ych’a und er nicht nur genau das getan, sondern standen zudem in einer kleinen, unter Druck stehenden Beobachtungskammer. Von hier aus bot sich ihnen eine spektakuläre Vogelperspektive auf die beiden mächtigen Raumschiffe, die umgeben von mehreren kleinen, abgeschalteten Arbeitsdrohnenshuttles in der Mitte des Haupthangars schwebten. Obwohl die zwei Schiffe mit dem Rest der Anlage in der Schwerelosigkeit hingen, waren sie über ein komplexes Geflecht aus fragilen Gerüstteilen, Leitungen und Versorgungsschläuchen mit ihr und ihrem gegenwärtig unsichtbaren Energiegenerator verbunden.

»Willkommen im Atlai’fehill-Stelai-Komplex«, sagte Tevik. Dass er dabei den romulanischen Ortsnamen akzentfrei aussprach, sandte Trip einen kalten Schauer über den Rücken. »So nennen die Romulaner diesen Ort.«

Trip richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die zwei Schiffe vor und unter ihnen. Beide waren nur schwach beleuchtet. Gleich darauf bestätigte Ych’a seinen Verdacht, dass bei den Romulanern gerade Nacht herrschte. Natürlich hätten sie in unablässig simuliertem Tageslicht Dienstschichten rund um die Uhr fahren können, aber die Romulaner hielten es wohl für gesünder, wenn Langzeit-Tiefraum-besatzungen einen normalen Tagesrhythmus einhielten. Dennoch erschien es eigenartig, dass nicht wenigstens eine Rumpfmannschaft an den Schiffen arbeitete.

Das weiter entfernt liegende, aber auffälligere der beiden Schiffe war ein vulkanischer Militärkreuzer. Sein markantestes Kennzeichen war der ringförmige, außen liegende Warpantrieb, durch dessen Mitte sich ein langer, dünner, an der Spitze verjüngender Rumpf zog wie ein Speer. Suurok-Klasse, dachte Trip. Obwohl er die charakteristische vulkanische Bauart immer wieder als fliegenden Lampenschirm bezeichnet hatte, war er beeindruckt. Dieser Brocken ließ selbst die Enterprise klein aussehen. Und er ist zu Warp sechs Komma fünf imstande, mindestens. Die Romulaner müssen das Schiff letztes Jahr bei Alpha Centauri erbeutet haben, bevor sich die Vulkanier aus dem Kampf zurückgezogen haben.

Trip kam der Gedanke, dass der Verlust dieses Schiffes durchaus der Hauptgrund dafür sein könnte, warum sich Vulkan aus dem Krieg zurückgezogen hatte. Die von Natur aus risikoscheuen Vulkanier wollten den Romulanern nicht noch weitere Gelegenheiten bieten, ihre Technologie zu vereinnahmen.

Doch wie es aussieht, ist dieser Zug bereits abgefahren, dachte Trip, als er den Blick an dem Gondelring des vulkanischen Schiffs entlang zu dem zweiten, näher liegenden Schiff schweifen ließ. Sozusagen ein Bastardabkömmling des größeren Schiffs der Suurok-Klasse, neben dem es schwebte, wies es die schnittigen Linien und die nach hinten gezogene, deltaflügelartige Gondelkonfiguration auf, die er schon mehrmals in den Geheimdienstakten des V’Shar gesehen hatte. Ganz zu schweigen von den elektronischen Notizen und handgezeichneten Entwürfen der getöteten romulanischen Wissenschaftskoryphäe Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak.

Es war eindeutig, worum es sich bei dem Gefährt handelte: den Prototypen eines Warp-sieben-Raumschiffs des Romulanischen Sternenimperiums.

Was in Trip eine drängende Frage aufwarf – eine, die ihn bereits beschäftigte, seit sie das Fehlen einer Nachtmannschaft bemerkt hatten. »Warum scheint niemand diesen Ort zu bewachen?«

»Glauben Sie niemals, die Romulaner wären nachlässig in ihren Sicherheitsvorkehrungen, Sodok«, antwortete Tevik, als er die schwere Werkzeugkiste hochhievte, die, wie Trip wusste, eine Menge mehr als bloß Schraubenschlüssel und Messgeräte enthielt.

»Die Sicherheitsvorkehrungen der Romulaner sind exakt das, was mir im Augenblick Sorge bereitet, Tevik.« Es gelang Trip nur unzureichend, seine Stimme ruhig zu halten.

»Meine Quellen haben mir gesagt, dass die Romulaner in jüngster Zeit andere Prioritäten als Sicherheitsredundanzen gesetzt haben«, sagte Ych’a. »Dennoch rate ich zur Vorsicht.«

Ein kluger Rat, dachte Trip, als er seinen Scanner auspackte und nach einer Möglichkeit suchte, auf einige der größeren Versorgungsschläuche zuzugreifen, die die beiden Schiffe mit dem Rest der Einrichtung verbanden.




	SECHZEHN
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Die Flotte hat Dringenderes zu tun, als Abenteuern wie diesem nachzugehen, dachte Commander T’Met er-Iuruth t’Hveinn, während sie auf die gold- und bernsteinfarbene Scheibe blickte, die langsam auf dem Hauptbildschirm des Kommandodecks größer wurde. Das hier ist eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen, die an anderer Stelle sinnvoller genutzt werden könnten.

Doch Commander T’Met bemühte sich, ihre hartnäckig nagenden Bedenken hinsichtlich des vor ihnen liegenden Kampfes, zu verbergen. Stattdessen gab sie den Einsatzbefehl an ihre Kommandodeckbesatzung weiter, kaum, dass sie ihn über die Vastam-Komm-Frequenz erhalten hatte. Sie wusste, dass der Befehl, wie auch der komplexe Angriffsplan, den er einleiten sollte, von Admiral Valdore persönlich stammten. Daher hatte sie wenig Grund, den Anlass oder seine Erfolgsaussicht infrage zu stellen.

Wäre da nicht der Umstand gewesen, dass T’Met aufgrund ihrer zufälligen Verwandtschaft mit Senator Karzan, einem zentralen Mitglied des Komitees des romulanischen Volkes, wusste, dass Valdore den Haakona-Feldzug nur deshalb ersonnen und eingeleitet hatte, weil ein zunehmend irrationaler Praetor D’deridex ihm deswegen im Nacken gesessen hatte.

»In drei Siuren sind wir bis auf Standardorbitentfernung an Haakona Prime herangekommen, Commander«, meldete Centurion R’Tal schneidig von der Wissenschaftsstation aus. Sein silberner Helm verschmolz geradezu mit der matten Chromlackierung seines beschirmten Scan-und-Überwachungsgeräts.

Subcommander D’ridthau, der neben T’Mets Kommandosessel stand, wandte sich dem jungen Wissenschaftsoffizier zu. »Haben die Haakonier uns bereits entdeckt?«

»Ich kann keinen Hinweis darauf feststellen«, antwortete R’Tal.

»Bis jetzt kommen keine Grüße oder Anfragen aus dem Weltraum oder von der Planetenoberfläche«, meldete Uhlan Tomal, der den Kommunikationsposten bemannte.

»Das gefällt mir nicht«, knurrte D’ridthau und richtete seinen scharfen Blick auf T’Met.

»Meinen Sie damit, dass es Sie nicht erfreut, wenn wir unseren Sieg zu leicht erzielen?«, fragte Centurion Belak, bevor T’Met antworten konnte. »Oder stellen Sie noch immer die Weisheit dieses Feldzugs infrage?«

Plötzlich herrschte eine angespannte Stille auf dem Kommandodeck. Es war praktisch beispiellos, dass ein einfacher Centurion einen Subcommander auf solch respektlose Weise ansprach, ganz zu schweigen davon, dass er sich in eine Unterhaltung zwischen einem Subcommander und einem Commander einmischte. Doch als Sicherheitschef und Politoffizier der Terrh’Dhael verfügte Belak über einige Freiheiten, was Benehmen und Protokoll betraf. Jedes Mal, wenn sie in Versuchung geriet, den Mann aus der nächsten Luftschleuse zu werfen, musste T’Met tief durchatmen und sich in Erinnerung rufen, dass er direkt dem Praetorat unterstand und damit in jeder relevanten Hinsicht der ranghöchste Offizier an Bord der Terrh’Dhael war.

Nicht zum ersten Mal fragte sich T’Met, wie das Praetorat wohl reagieren würde, wenn sie ihm berichtete, dass Belak einen unerwarteten, tragischen »Unfall« erlitten hatte. Die finstere Miene auf D’ridthaus Zügen und seine geballten Fäuste verrieten ihr, dass er sehr ähnliche Gedanken hegte.

»Wir alle sind Soldaten des Imperiums, Belak«, sagte T’Met mit erzwungener Ruhe. »Wir alle verstehen, worum es geht.« Das schien Belak zumindest ein wenig zu besänftigen.

Doch D’ridthau war nicht so leicht zu entwaffnen. Mit hartem Blick fixierte er den deutlich kleineren Politoffizier. »Es könnte ein fataler Fehler sein, die kommende Schlacht nicht zu hinterfragen.« Er deutete auf den Planeten auf dem Bildschirm, der mittlerweile so nahe herangekommen war, dass er mehr als die Hälfte der Bildfläche ausfüllte. »Wir wissen zu wenig über diese Haakonier, um uns eines Sieges heute sicher sein zu können.«

»Was müssen Sie denn noch wissen, was Ihnen nicht bereits bekannt ist?«, entgegnete Belak kühl. »Die Langstreckensonden haben die Standorte der wichtigsten Bevölkerungszentren ermittelt. Die Terrh’Dhael wird die größten von ihnen auslöschen, und zwar in«, er hielt inne und blickte auf sein Handgelenkchronometer, »etwa fünf Siuren. Unmittelbar danach wird der Rest der Angriffsflotte, die uns folgt, in Aktion treten und den maximalen Vorteil aus der resultierenden Verwirrung ziehen, während wir den Rest ihrer Bevölkerungszentren nach Vorta Vor schicken.«

»Der Plan klingt solide«, sagte D’ridthau. »Vorausgesetzt, wir haben die Haakonier nicht gefährlich unterschätzt.«

Belak wirkte genervt. »Was lässt Sie das glauben?«

»Abgesehen von einer gesunden taktischen Vorsicht?« D’ridthau deutete erneut auf den näher kommenden Planeten. Eine seiner zwei Heimatsonnen tauchte am westlichen Rand von Haakona auf. »Denken Sie nur an die Zwillingssonnen von Haakona. Beide besitzen extrem unterschiedliche Helligkeitsphasen. Die Strahlungsintensität verändert sich zwischen ihren schwachen und ihren hellen Phasen beinahe um das Zehnfache. Von Gelb zu Blau und wieder zurück binnen weniger ch’Rihan-Drehungen, und das bei geringer Vorhersagbarkeit. Den Besatzungstruppen hier vor Ort hat das früher immer enorme Schwierigkeiten bereitet. Die Haakonier dagegen scheinen ohne große Mühe damit fertigzuwerden. Es scheint, als hätten sie eine Technologie entwickelt, die kein Problem mit den Kapriolen ihrer Sonnen hat.«

Ungerührt zuckte Belak mit den Achseln. »Dann wird diese Technologie zu den vielen Beuten dieses Krieges zählen.«

»Na schön.« T’Met hob eine Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Lassen Sie uns diese Angelegenheit später weiterverfolgen.« Vorausgesetzt, dachte sie, es gibt ein Später.

Sie war sich auf unangenehme Weise der Tatsache bewusst, dass dem Schlagabtausch, dessen Zeugin sie soeben geworden wurde, eine höchst beunruhigende Frage zugrunde lag: Wenn die Haakonier die Ausbrüche eines veränderlichen Binärsterns ohne Schwierigkeiten wegstecken konnten, wie groß konnte dann die Bedrohung sein, die selbst eine ganze Flotte des Romulanischen Sternenimperiums für sie darstellte?

»Irgendwelche Veränderungen am Status von Haakona?«, fragte T’Met und ging dabei, die Hände nachdenklich hinter dem Rücken gefaltet, von den beiden sich anfunkelnden Streithähnen fort auf die vordere Ops-Station zu.

»Keine, Commander«, antwortete Decurion Genorex, einen Augenblick bevor auch Centurion R’Tal und Uhlan Tomal seine Beobachtung bestätigten.

T’Met nickte. »Erfassen Sie mit allen Waffensystemen die erste Zielstadt.«

»Zielerfassung bestätigt.«

T’Met holte tief Atem. »Feuer eröffnen.«

Eine Sekunde später wurde das Kommandodeck von einer blendenden, glühenden Weiße verschlungen. Vielleicht weil diese das Letzte war, was T’Met sah und fühlte, bevor ihr Bewusstsein schwand, galt ihr letzter Gedanke Vorta Vor.
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Jonathan Archer stand in der Mitte der Brücke, das scheinbare ruhige Auge eines hochdisziplinierten Sturms. Umgeben vom geschäftigen Treiben seiner Besatzung betrachtete er nicht ohne Ehrfurcht den Anblick, der sich ihm auf dem Hauptbildschirm bot: die vergrößerte Ansicht dessen, was direkt hinter ihnen lag.

Es war ein Bild für die Geschichtsbücher und die Nachrichtenberichte, zumindest, sobald die Operationssicherheit keine Rolle mehr spielte: Eine Armada aus nicht weniger als einem Dutzend Raumschiffen der Daedalus-Klasse hing dort im All, einige neu konstruiert, einige in jüngster Zeit generalüberholt, und ihre Hüllen glänzten matt im schwachen Licht der fernen Sonne. Hätte sich diese eindrucksvolle Flotte aus bewaffneten und gepanzerten Sternenflottenschiffen auch nur irgendwo näher an der Erde versammelt, würden sich die Nachrichten der zivilen Komm-Netze bereits wegen des mutigen Vorstoßes überschlagen, den die Erde im Begriff war zu unternehmen. Obwohl Archer wusste, wie wichtig eine freie Presse für eine freie Gesellschaft war, war ihm ebenso die simple Tatsache bewusst, dass eine allzu lose Zunge einen in den Untergang reißen konnte.

Er würde nicht zulassen, dass auch nur eines dieser Schiffe da draußen unterging, wenn er es irgendwie verhindern konnte. Das Sternenflottenkommando hatte sie alle seinem Oberkommando anvertraut. Es handelte sich – wie er nicht ohne Beklemmung zur Kenntnis nahm – um die größte Flottenoperation, die von der Regierung der Vereinigten Erde jemals unter Einsatz ausschließlich eigener Ressourcen unternommen worden war. Natürlich war der Plan nicht unter der Prämisse entstanden, dass die Erde ganz auf sich allein gestellt wäre. Anfangs hatte das Sternenflottenkommando noch gehofft, dass die Andorianer und die Tellariten zumindest einen Teil der Bürde mitschultern würden. Archer glaubte nach wie vor, dass sie auch dazu bereit gewesen wären, wenn sie nicht aufgrund eigener Verwundbarkeit gegenüber romulanischen Überfällen ihre Aufmerksamkeit in letzter Zeit merklich auf ihr eigenes Territorium konzentriert hätten.

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu grübeln, was hätte sein können. Er hatte eine Flotte zu befehligen und eine Aufgabe zu erledigen. »Flottenstatusbericht, Hoshi«, sagte er.

Ensign Hoshi Sato drehte sich von ihrer Kommunikationskonsole auf der Backbordseite der Brücke weg und blickte Archer an. »Alle Schiffe melden Bereitschaft, Commodore.«

Der archaisch klingende Titel ließ Archer ein wenig zusammenzucken. Seit die Sternenflotte ihm die aktuellen Missionsbefehle übermittelt hatte und während der vier Tage vor dem heutigen Einsatz, den die Enterprise im Raumdock verbracht hatte, um letzte Reparaturen und Systemverbesserungen zu erhalten, hatte er versucht, sich an ihn zu gewöhnen. Doch er gefiel ihm immer noch kein bisschen besser als in dem Moment, als Admiral Gardner ihm den neuen Rang verkündet hatte.

»Die Enterprise und die Flotte stehen bereit, Commodore«, meldete Lieutenant Reed, der in steifer Habtachtstellung hinter seiner taktischen Station an Steuerbord stand.

»Die Flugkontrolle ist ebenfalls bereit, Commodore«, sagte Ensign Leydon, deren Hände über die Konsole huschten, während sie letzte Systemüberprüfungen vornahm.

»Die Flotte erwartet Ihre Befehle, Commodore«, teilte Lieutenant O’Neill von der Wissenschaftsstation unmittelbar links von Archer mit. Sie erfüllte ihre gegenwärtige Rolle als amtierender Erster Offizier wirklich gekonnt.

Unvermittelt war sich Archer der Tatsache überbewusst, dass alle Augen auf der Brücke gleichzeitig auf ihn gerichtet waren. Eine absurde Erinnerung stieg vor seinem geistigen Auge auf, ein Bild aus einem mehr als hundert Jahre alten Video, das er vor ein paar Jahren während eines der Kinoabende mit der Besatzung gesehen hatte. Der Film hatte im mittelalterlichen Schottland gespielt und vom blutigen Freiheitskampf des schottischen Volks gegen seine englischen Unterdrücker gehandelt. Unmittelbar vor der dramatischen Schlacht gegen Edward Longshanks war der schottische Held William Wallace mit seinem Pferd vor seinen aufmarschierten Truppen entlanggeritten und hatte eine aufwühlende Rede über den Kampf – und wahrscheinlichen Tod – für die Freiheit unter dem Banner des legendären Robert Bruce gehalten.

Er unterdrückte ein Grinsen, als er sich Malcolm vorstellte, der den Romulanern verächtlich den nackten Hintern zeigte, wie es Wallace’ kilttragende Krieger getan hatten, um die Engländer zu provozieren. Doch er verbannte das absurde Bild rasch aus seinem Geist und befahl Hoshi, den flotteninternen Komm-Kanal zu öffnen.

»Hier spricht … Commodore Archer«, wandte er sich an die ganze Angriffsflotte. »Wir werden heute mit einem mutigen Schritt in die Geschichte eingehen – für die Sternenflotte, die Erde und die gesamte Menschheit. Bis jetzt haben wir nur am kosmischen Strand gestanden und sind höchstens knöcheltief in den Ozean hineingewatet. Heute begeben wir uns in tiefere Gewässer.«

Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Die Romulaner haben uns Berengaria erfolgreich weggenommen. Aber mit Ihrer Unterstützung bin ich voller Zuversicht, dass sie schon bald feststellen werden, dass sie den Planeten nicht halten können. Hiermit erteile ich den Marschbefehl. Lassen Sie uns da rausfliegen und hart und schnell zuschlagen. Commodore Archer Ende.«

Nun, da er offiziell den Fehdehandschuh geworfen hatte, verspürte Archer ein beinahe greifbares Gefühl der Erleichterung. Er erwiderte den angespannten Blick von Ensign Leydon an der Flugkontrolle.

»Bringen Sie uns raus, Mister Leydon«, befahl er. »Und die Flotte mit voller Kraft nach Berengaria.«
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»Weniger als die Hälfte meiner Angriffsflotte ist aus dem haakonischen Raum zurückgekehrt«, grollte Valdore, wobei er sich Mühe gab, leise zu sprechen, obwohl die Anlage dem Anschein nach praktisch verwaist war. »Ich kann Verluste in dieser Größenordnung nicht akzeptieren, sofern sie keinem höheren Zweck dienen.«

»Zweifeln Sie an der Weisheit unseres unfehlbaren Praetors, Admiral?«, fragte die Frau, die neben ihm an dem breiten, rechteckigen, spiegelnden Zierteich entlangspazierte, der vor einer Reihe uralter, steinerner Verwaltungsgebäude in den Boden eingelassen war. »Oder höre ich da etwa bloß einen jammernden Soldaten?« Genau wie Valdore trug sie eine schlichte, unverzierte Robe. Die Erste Konsulin T’Leikha war offensichtlich genauso bestrebt, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich oder ihr Gespräch zu ziehen, wie er selbst.

»Alles, was Sie jemals von mir hören werden, ist die Wahrheit, Erste Konsulin«, sagte Valdore, auf dessen Seele die Last von Welten lag. »Die Haakonier haben sich in den Jahrzehnten seit dem Ende unserer Besatzung zu deutlich stärkeren Gegnern entwickelt, als wir dachten. Wir können gegen sie nicht bestehen, zumindest nicht, während wir gleichzeitig die Koalitionswelten bekämpfen.«

»Es sollte niemanden überrascht haben, dass die Haakonier neue Waffen entwickelt haben, um einer zweiten Besetzung entgegenzuwirken«, sagte T’Leikha.

Er nickte. »Natürlich nicht. Aber selbst der Geheimdienst des Imperiums hat seine Grenzen.«

»Können Sie die neuen Möglichkeiten der Haakonier denn bereits vollständig beurteilen?«

Düster schüttelte Valdore den Kopf. Er wartete, bis ein älterer Passant an ihnen vorbeigegangen war, bevor er antwortete. »Das Büro des Cheftechnologen arbeitet noch an der Auswertung. Nijils erste Berichte weisen darauf hin, dass die Haakonier eine Fähigkeit, die sie vorher bereits besaßen, in eine Waffe verwandelt haben: Sie vermögen die Überschussenergie, die von den beiden veränderlichen haakonischen Sternen während ihrer hochaktiven Phasen freigegeben wird, zu absorbieren und umzuleiten. Doch wir sind noch weit davon entfernt, irgendetwas mit Sicherheit sagen zu können, da nichts von dieser Technologie zu Zeiten der letzten Besatzung bereits im Einsatz war.«

»So viel weiß Praetor D’deridex auch schon. Wie auch immer diese Erfindung der Haakonier im Einzelnen aussieht, er ist fest entschlossen, sie in die Finger zu bekommen.«

Valdore schluckte einen Fluch hinunter. »Wundervoll. Nun glaubt er sicher, einen guten Grund dafür zu haben, weiter auf seiner närrischen Vorgehensweise zu bestehen.«

Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Er ist der Sohn seines Vaters.«

»Ist sich der Praetor bewusst, dass unser nutzloser Angriff auf Haakona uns den Zugang zu allen haakonischen Quellen an Akhoii gekostet hat, das unsere Schiffe antreibt?«

»Er ist zuversichtlich, dass es Ihnen gelingen wird, die Dilithiumexporte von Haakona schon bald wieder in Schwung zu bringen«, sagte sie mit einem Nicken. »Nachdem Sie Ihre Truppen neu gruppiert haben, um mit einer zweiten Invasion zu beginnen, versteht sich.«

Valdore blieb neben dem Zierteich stehen. Er bewunderte die spiegelgleiche Oberfläche und beneidete das Wasser um seine Ruhe. Das ist unerträglich, dachte er. Er wird meine Flotte in den Ruin treiben – und das Sternenimperium gleich mit. Er wandte sich T’Leikha zu. »So kann es mit D’deridex nicht weitergehen.«

»Es ist wahr, dass angesichts der Gefahren, die das Sternenimperium bedrohen, ein anderer an D’deridex’ Stelle eindeutig vorzuziehen wäre«, gab sie mit einem Achselzucken zu. »Senator Karzan, beispielsweise. Aber D’deridex ist der Praetor, Admiral. Zumindest, bis ein natürlicher Tod diesen Umstand behebt.«

Valdore wusste, dass es, wenn er die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, aussprach, kein Zurück mehr geben würde. »Erste Konsulin, das Leben und die Gesundheit des Sternenimperiums erlauben mir nicht länger den Luxus, geduldig auf die Launen des Todes zu warten.«
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»Das hätten wir verdammt viel einfacher haben können«, murmelte Trip und keuchte angestrengt, während er sich durch die dunkle und enge Zugangspassage zwängte. »Wir hätten einfach von der Fähre aus direkt in den Prototyp beamen, seine Maschine zerstören und dann wieder rausbeamen können, bevor die Romulaner auch nur begriffen hätten, was sie getroffen hat.«

»Ohne Zweifel wäre das viel einfacher gewesen«, sagte der Mann, der Tevik genannt wurde. Er bildete direkt hinter Trip das Schlusslicht. Ruhig rollte er die breite Werkzeugkiste vorwärts durch den engen Gang. »Aber unsere spärlichen Informationen über das Innere dieser Anlage haben eine so fein abgestimmte Planung nicht erlaubt. Außerdem wussten wir weder die präzisen Positionen der hier verankerten Schiffe, noch, wie genau es im Inneren des Prototyps aussieht. Abgesehen davon ermöglicht unser aktueller Plan uns, die ganze Anlage zu zerstören und nicht bloß ein Schiff.«

Vorausgesetzt, dachte Trip, dass wir auf wundersame Weise weiterhin der Rumpfmannschaft aus dem Weg zu gehen vermögen, die diesen Ort zu betreiben scheint.

»Ich habe das Ende des Tunnels erreicht«, verkündete Ych’a von vorne. Für eine Vulkanierin klang sie geradezu genervt. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn jedes weitere Gespräch ausbleibt, sobald ich die Zugangsluke öffne.«

»Verzeihung.« Trip hielt den Atem an und packte seine Phasenpistole fester, während Ych’a behutsam die kleine Luke öffnete und hinaus in das schwache Licht kletterte, das nun in den Tunnel fiel. Er schob sich nach vorne und war eben im Begriff, ihr nach draußen zu folgen, als plötzlich direkt außerhalb des engen Ausgangs Kampfgeräusche erklangen.

Halb kletterte Trip aus der Öffnung, halb fiel er, bevor er unbeholfen auf dem Boden landete, der aus harten Metallgittern bestand. Als er herumrollte und auf die Beine kam, begannen sich seine Augen bereits an das Licht des Raums anzupassen, das zwar immer noch schwach, aber dennoch deutlich heller war als die Beleuchtung, an die er sich während ihres Kriechens durch den Zugangstunnel gewöhnt hatte.

Ych’a stand im breiten Korridor neben ihm und strich sich eine Falte aus dem Mantel. Zwei romulanische Soldaten lagen zu ihren Füßen, die Hälse in unnatürlichem Winkel abgeknickt. Auf ihren Zügen waren Überraschung und Bestürzung zu sehen. Eine Welle von Übelkeit überkam Trip, und er löste den Blick von den Leichen, bevor er Tevik half, sie in eine Nische mit einer weiteren Zugangsluke zu schleifen.

Nachdem die schmutzige Arbeit erledigt war, wandte Trip sich Ych’a zu. Er sah, dass sie eine Karte auf dem kleinen Padd konsultierte, das sie bei sich trug. »Wir haben die Baupläne korrekt gelesen.« Sie deutete auf das rechte Ende des Korridors. »Der Hauptreaktorkern der Anlage sollte nur zweiundzwanzig Meter in diese Richtung liegen.«

Exakt zweiundzwanzig Meter, ein entschieden unsicheres Zugangsschott und drei weitere Wachen später stand das Trio im Schatten eines vier Meter hohen Zylinders, dessen hinter Eindämmungsfeldern fließende Energien Trip an den Warpkern der Enterprise erinnerten.

»Ich denke, ich kann die Punkte herausfinden, an denen die Thermalsprengsätze die maximalen Auswirkungen haben«, sagte Tevik. Trip nickte, dann öffnete er die Werkzeugkiste und begann, eine der leichten, handtellergroßen Sprengladungen nach der anderen scharf zu machen.

»Wie lange bis zur Detonation?«, fragte Trip Ych’a, während sie Seite an Seite arbeiteten.

»Die Detonation wird in exakt zwölf Siuren, nachdem der letzte Sprengsatz angebracht wurde, stattfinden.«

Also etwas über zehn Minuten, dachte Trip, nachdem er es rasch im Kopf umgerechnet hatte.

Tevik und Ych’a platzierten unterdessen die letzten Sprengladungen. Sie hatten so gute Arbeit geleistet und die Sprengsätze so perfekt in dem Durcheinander aus Kontrolltafeln und Kabeln und Leitungen verborgen, die überall im Raum hingen, dass Trip keinen von ihnen mehr sehen konnte, nachdem sie angebracht worden waren.

Sein Herz raste auf eine Art und Weise, die jeden echten Vulkanier sicher peinlich berührt hätte. Und das ist der Punkt, an dem eine ganze Wagenladung Wachen wie aus dem Nichts auftaucht und uns in Gewahrsam nimmt, dann die Bomben entschärft und uns schließlich zur nächsten Luftschleuse eskortiert.

Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen sah er schweigend zu, wie eine aufreizend ruhige Ych’a ihren Kommunikator am Handgelenk aktivierte, um das festgelegte Wir-sind-hier-fertig-also-beam-uns-sofort-raus-Signal an den Computer der Fähre zu senden, der pflichtschuldig signalisierte, dass er die Signalerfassung vornahm.

Dann wartete Trip auf das vertraute Ameisenkrabbeln unter der Haut, das mit dem Transporterstrahl einherging.

Und wartete.

Und wartete noch ein wenig länger.

Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf, als Ych’a und Tevik einander ansahen und dabei gleichzeitig je eine Augenbraue hoben.

»Ach, Kacke«, murmelte Trip leise. »Das musste ja passieren …«
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Wenige Momente nachdem ihm der Centurion die beunruhigenden Neuigkeiten überbracht hatte, saß Valdore bereits am Steuer seines persönlichen Gleiters und raste zum Haus seiner Familie.

Jemand hatte das Anwesen angegriffen und die Sicherheitsmaßnahmen durchbrochen. Und Valdore war nicht imstande gewesen, seine Frau Darule oder eines seiner beiden jugendlichen Kinder zu erreichen. Er hoffte bloß, dass seine Tochter Vela und sein Sohn Vool sicher im Unterricht am Institut gewesen waren, als sich der Zwischenfall ereignet hatte.

Doch als er die verwüstete Halle und die systematisch auf den Kopf gestellten Schlafzimmer sah, begann auch diese verzweifelte Hoffnung zu schwinden. Tief in seinen Eingeweiden machte sich die Gewissheit breit, dass seine Familie fort war, unwiderruflich und für immer. Die einzige Frage, die blieb, war, warum, auch wenn er die Antwort darauf bereits zu kennen glaubte.

Beinahe direkt hinter ihm wurde eine Stimme laut: »Admiral.«

Valdore wirbelte herum und hatte den Disruptor bereits in der Hand, bevor er es überhaupt bemerkte. Dann sah er T’Luadh, seine beste Agentin innerhalb der Spionagebehörde Tal Shiar, allein im Eingangsbereich der großen Halle stehen, die Hände beruhigend ausgestreckt.

»Schleichen Sie sich niemals an mich heran«, knurrte er und holsterte seine Waffe.

»Ich bin überrascht, dass Sie Ihren Rücken ungedeckt lassen, Admiral.« Sie entspannte sich ein wenig und trat vollständig in den Raum herein, sodass auch sie sehen konnte, was hier geschehen sein musste. »Wo ist Ihre Leibgarde?«

»Ich bin allein gekommen.«

»Natürlich«, sagte sie mit einem verständnisvollen Nicken. »Es ist schwer zu wissen, wem man dieser Tage trauen darf.«

»In der Tat. Und dem Tal Shiar traue ich grundsätzlich nicht.«

Sie schien verletzt zu sein. »Anwesende ausgeschlossen, hoffe ich.«

Seine Augen verengten sich, während er bereits am Ende seiner Geduld war, was derlei doppelzüngiges Gerede betraf. »Ich schätze, das wird sich noch zeigen, T’Luadh. Haben Sie irgendetwas hiermit zu tun?«

»Nein«, sagte sie ohne zu zögern. »Aber ich kann nicht ausschließen, dass der Tal Shiar darin verwickelt ist.«

»Reizend«, knurrte Valdore missmutig.

»Das Netz des Tal Shiar reicht ebenso weit, wie es verwickelt ist, Admiral.« Sie zog einen kleinen Scanner aus der Schärpe und führte ihn mit weiten, langsamen Bewegungen durch die Luft.

Er runzelte die Stirn. »Wonach suchen Sie?«

»Etwas, von dem ich glaube, dass es recht leicht zu finden ist«, erwiderte sie. »Zumindest, sofern sich meine Annahme als wahr herausstellt.«

»Ihre Annahme?«, wiederholte er und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.

»Dass diese Tat den Zweck hat, Ihnen eine Botschaft zu übermitteln.« Ihr Scanner fing hartnäckig an zu piepen. Sie kniete sich neben einem Scherbenhaufen auf den Teppich, zog einen Datenchip daraus hervor und schob ihn in einen Steckplatz an dem Gerät in ihrer Hand.

Das Ganze war geschehen, bevor Valdore protestieren konnte. Sie hätte durchaus versehentlich einen versteckten Mikrosprengsatz zünden können. Doch stattdessen erschien auf ihrem Gerät das Bild eines gebrechlichen alten Mannes, der auf einem reich verzierten Thron saß.

»Admiral Valdore«, sagte die Aufzeichnung von Praetor D’deridex und starrte mit ihren durchscheinenden Augen direkt bis zur Rückwand der Halle, »hiermit drücke ich Ihnen offiziell mein Missfallen aus. Ihre Durchführung des Haakona-Feldzugs zeichnete sich sowohl durch schlechte zeitliche Planung als auch einen Mangel an Kompetenz aus. Und beim fehlgeschlagenen Angriff auf die Andorsu haben Sie sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

»Sie können jederzeit meine Kündigung haben, Sie verdammter Wort«, grollte Valdore, auch wenn er wusste, dass die Ohren des Bildes ebenso wenig imstande waren, auf die Stimme der Vernunft zu hören, wie die des echten Praetors. »Suchen Sie sich jemand anderen, der das Blut und den Reichtum des Imperiums verschwendet.«

»Bis jetzt habe ich es versäumt, Ihnen eine adäquate Motivation zu bieten, vor allem im Hinblick auf Haakona«, fuhr das Bild des Praetors selbstgefällig fort. »Um diese unverzeihliche Nachlässigkeit meinerseits wettzumachen, habe ich Ihre Familie zu mir bringen lassen.« Er hielt beschwichtigend eine Hand hoch und spreizte die greisen Finger. »Seien Sie versichert, dass alle gesund und am Leben sind. Sie erfreuen sich des wohlwollenden Schutzes des Praetorats.«

Erleichterung erfüllte Valdore, umgehend gefolgt von heftigem Zorn. Die langen Monate, die er in den Kerkern unterhalb der Staatshalle eingesperrt gewesen war, hatten dafür gesorgt, dass er den »wohlwollenden Schutz« des Praetorats besser als die meisten kannte. Doch trotz seiner aufgewühlten Emotionen hörte er dem Wahnsinnigen weiterhin aufmerksam zu.

»Für die Dauer des Haakona-Feldzugs werden Ihre Angehörigen meine Freigiebigkeit genießen dürfen, Admiral«, sagte der Praetor. »Und sie werden zu Ihnen zurückkehren – aber nur, wenn der nächste Einsatz gegen Haakona merklich besser verläuft als der letzte. Ich hoffe, dass wir uns klar und deutlich verstehen. Und dass Sie mir meine bisherige Nachlässigkeit verzeihen, mich um die heikle Angelegenheit des richtigen Anreizes nicht früher gekümmert zu haben. Jolan’tru, Admiral.«

Mit diesen Worten senkte D’deridex den Kopf, als wolle er direkt auf dem Thron ein Nickerchen einlegen. Dann verschwand er.

»Nun«, sagte T’Luadh, »das ist jedenfalls eine Nachricht, die man nicht alle Tage erhält.«

Valdore ignorierte sie. Schweigen senkte sich über den Raum. Er dachte an die Intrige die von der Ersten Konsulin T’Leikha und ihm gerade in aller Vorsicht ausgeheckt wurde und die zum Ziel hatte, D’deridex durch den deutlich vernünftigeren und leichter manipulierbaren Senator Karzan auszutauschen. Jegliche Vorbehalte, die er diesbezüglich noch gehabt haben mochte, sie waren auf einmal wie weggewischt.

»Werden Sie das Sternenimperium retten oder Ihre Familie?«, fragte T’Luadh.

Valdore war sich nun vollkommen sicher, dass er gegen D’deridex vorgehen musste – und dass dieser Schritt mit Bedacht durchgeführt werden wollte, sowohl was die Planung als auch die Durchführung betraf.

Was er nicht wusste, war, ob ihm oder dem Imperium genug Zeit blieb, um mit Bedacht zu planen und zu handeln. »T’Luadh«, sagte er. »Ich werde Ihre Hilfe brauchen.«
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»Na schön.« Trip deutete auf die Ansammlung an Kontrolltafeln und Energieleitungen, zwischen denen sie soeben die Sprengsätze platziert hatten. »Lassen Sie uns diese Dinger wieder abschalten, bis wir das Problem mit dem Transporter unserer Fähre behoben haben.«

»Nein«, erwiderte Ych’a in diesem lästigen, allzu ruhigen Tonfall. »Der Countdown kann nicht aufgehalten werden, nachdem er begonnen hat.«

»Eine Sicherheitsmaßnahme«, fügte Tevik hinzu.

»Sicherheitsmaßnahme?«, echote Trip.

»Um sicherzustellen, dass nichts das Erreichen unserer Missionsziele verhindert«, sagte Tevik. »Ganz gleich, was irgendeinem von uns zustoßen mag.«

»Sie hätten sich die Missionsunterlagen etwas genauer anschauen sollen, Mister Sodok«, sagte Ych’a. Sie sprach in diesem milde tadelnden »Nachhilfelehrer«-Tonfall, den Trip während der langen Monate ihrer Zusammenarbeit zu hassen gelernt hatte. Mittlerweile war er sich verdammt sicher, dass sie diejenige sein musste, die T’Pol diesen besonders nervtötenden Tick beigebracht hatte.

»Na prächtig«, brummte er, nachdem er seine sich überschlagenden Gedanken gesammelt hatte. »Also schön, da ich mich nicht für eine Selbstmordmission gemeldet habe, gehe ich einfach mal davon aus, dass wir noch immer entkommen können, bevor die Uhr abläuft. Vielleicht stört der Reaktorkern die Zielerfassung des Fährentransporters. Bringen wir etwas Abstand zwischen uns und den Reaktor und beamen dann raus – sagen wir, von dem Ort, an dem wir anfangs eingetroffen sind. Wir wissen, dass der Transporter dort funktioniert hat.«

»Klingt logisch«, sagte Ych’a.

So schnell wie möglich begannen die drei, sich ihren Weg zurück durch das Labyrinth aus verborgenen Zugangswegen zu suchen. Herauszukommen erwies sich als deutlich einfacher, als hineinzugelangen, da sie nicht mehr durch die Werkzeugkiste behindert wurden, die sie an einem unauffälligen Platz zurückgelassen hatten.

Nach gut fünf Minuten stand Trip zwischen seinen zwei Kollegen in derselben Beobachtungskammer, in der sie der Transporter der Fähre abgesetzt hatte. Ych’a aktivierte den Transmitter an ihrem Handgelenk und wartete mehrere Sekunden. Dann legte sie die Stirn in Falten.

»Bitten sagen Sie es nicht«, stöhnte Trip.

Sie wandte sich ihm zu und hob eine Augenbraue. »Nun gut. Ich sage es nicht. Ich werde auch nicht den Umstand erwähnen, dass ich nicht feststellen kann, ob die Fähre mein Signal überhaupt empfängt.«

Trip machte ein finsteres Gesicht und streckte eine Hand nach ihrem Handgelenk aus. »Zeigen Sie das Ding mal her. Vielleicht wurde es in einem der Zugangstunnel beschädigt.«

Statt eine Berührung von ihm zu riskieren, überließ Ych’a ihm rasch den Transmitter. Trip sah sofort, dass das Gerät nach wie vor in einwandfreiem Zustand war.

»Funktionstüchtig oder nicht, der Transmitter dürfte kaum noch von Bedeutung sein«, sagte Tevik. »Wenn die Fähre seine Signale nicht empfängt, dann scheinen uns soeben alle realisierbaren Fluchtmöglichkeiten ausgegangen zu sein.«

Trip reichte Ych’a das kleine Gerät zurück, dann warf er einen Blick durch das Beobachtungsfenster. Die zwei mächtigen Schiffe im Hangar wirkten sehr einladend.

»Vielleicht«, murmelte Trip. »Aber vielleicht auch nicht …«
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Hinter Hoshi Satos Rücken erklang ein lautes verächtliches Schnauben, das die Worte der ernst dreinschauenden Frau auf dem Bildschirm der Kommunikationskonsole übertönte.

»Psst!«, machte Sato und drehte sich von der Konsole weg, um Elrene Leydon, die vor Beginn ihrer Dienstschicht auf der Brücke herumzuhängen schien, einen unwilligen Blick zuzuwerfen. »Spar dir doch bitte deinen Kommentar bis nach dem Beitrag auf.«

Die junge Pilotin unterdrückte ein Grinsen. »Tut mir leid, Hoshi. Keisha Naquase steht nicht gerade auf der Liste meiner Lieblingsberichterstatter.«

»Was du nicht sagst.«

»Mir war nicht klar, dass du ein Fan von ihr bist.«

»Wer hat behauptet, ich sei ein Fan von ihr?«, entgegnete Sato. »Ich möchte bloß alle Standpunkte hören.«

»Auf meiner Liste steht Naquase definitiv«, mischte sich Donna O’Neill ein, die in Abwesenheit von Captain Archer auf dem Kommandosessel saß.

»Das überrascht mich, Lieutenant«, sagte Leydon. »Ich hätte Sie nicht für eine Pazifistin gehalten.«

»Bin ich auch nicht. Meine Liste trägt den Titel ›Journalisten, die ich kielholen würde, wenn ich Herrscherin der Welt wäre‹.«

Sato versuchte, das Geplänkel auszublenden, und wandte sich wieder ihrer Konsole zu, um Ms. Naquases jüngstem Newstime-Kommentar weiter zu folgen.

… eine Sache, die stets als Wahrheit galt, zumindest bis vor Kurzem: Jedem Vordringen der Menschheit hinaus ins All lag – zumindest nominell – stets das Ideal zugrunde, den Frieden zu befördern.«

»Die Sanftmütigen werden die Erde besitzen«, murmelte O’Neill. »Aber nur sehr kleine Stücke, etwa ein mal zwei mal zwei Meter.«

… als der erste Mensch auf dem Mond landete, ließ er eine Gedenktafel zurück, auf der stand: ›Wir kamen in Frieden für die gesamte Menschheit.‹ Und das, obwohl der einzige Planet der Menschheit damals noch in Hunderte einander feindselig gegenüberstehende Nationalstaaten zersplittert war, von denen die größten und reichsten Tausende von Nuklearwaffen in Bereitschaft hatten, um einander wegen eines Disputs über Wirtschaftssysteme auszulöschen. Man kann es kaum glauben.

Und dennoch strebte die Menschheit nach Frieden. Was aber ist aus diesem Streben in letzter Zeit geworden? Haben wir den Romulanern erlaubt, dieses Streben zu zerstören, diese fundamentale Sehnsucht nach Frieden und den Glauben daran, dass er möglich sein kann? Wenn ja, dann haben uns unsere mysteriösen Feinde womöglich bereits etwas genommen, das viel wertvoller ist als ein militärischer Sieg. Guten Abend. Und viel Glück.«

Das Bild auf dem Schirm verschwand und wurde durch das neutrale Sternenflottenemblem ersetzt.

»Im Augenblick«, brummte D. O., »würde ich mich mit dem militärischen Sieg zufriedengeben.«

»Amen, Schwester O’Neill«, sagte Leydon, als sie auf ihrem Sitz hinter der Navigationskonsole Platz nahm.

Eine tiefe Trauer legte sich auf Hoshi Satos Seele. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass das Universum wirklich so funktionierte, wie Naquase es zu glauben schien. Vielleicht würde es eines Tages so sein. Aber gegenwärtig bestand die wichtigste Aufgabe der Menschheit darin, zu überleben. Alle anderen hehren Ziele mussten dahinter zurückstehen.

Denn der Kampf um Berengaria – und wer wusste, was noch alles – lag noch immer vor ihnen.
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Die Leichen waren in einer Nische neben dem unbewachten Eingang zurückgelassen worden, der direkt in den Haupthangar führte.

Bei den beiden Toten handelte es sich um uniformierte romulanische Soldaten. Der Schwere der Verbrennungen nach zu urteilen, die auf ihrer Brust und am Unterleib zu sehen waren, nahm Trip an, dass sie durch Disruptorfeuer aus nächster Nähe umgebracht worden waren. Und der Umstand, dass der benachbarte Eingang sowohl unbewacht war als auch offen stand, legte den Verdacht nahe, dass die toten Männer mit der Bewachung eben jenes Eingangs betraut gewesen waren.

Darüber hinaus besorgte Trip der Umstand, dass er keinen der beiden Männer je zuvor gesehen hatte. »Das war niemand von uns.« Er kniete neben den Körpern und blickte zu Tevik und Ych’a auf.

Tevik ließ sich neben ihm ebenfalls auf die Knie nieder und begann kaltblütig die verbrannten und blutbesudelten Uniformjacken der Soldaten zu durchsuchen, bis er einen kleinen Datenchip gefunden hatte. »Identifikation«, sagte er und hielt den Chip kurz in die Höhe, bevor er ihn in die Tasche steckte. »Das könnte sich als wertvoll erweisen.«

Ych’a sah auf ihr Handgelenkchronometer. Sie wirkte so nervös, wie es bei einem Vulkanier überhaupt möglich war. »Mister Sodok, muss ich darauf hinweisen, dass uns die Zeit für eine eingehende Mordermittlung fehlt.«

»Sie haben recht«, gab er zu und kam wieder auf die Beine. Er folgte Ych’a und Tevik, die geduckt durch den langen, niedrigen Versorgungstunnel liefen, der an der Außenhülle des vulkanischen Schiffs der Suurok-Klasse endete.

Da die Zeit drängte, hatten sie sich sehr rasch darauf verständigt, dass ihre beste Chance, lebend hier herauszukommen, in dem vulkanischen Schiff lag. Da Ych’a mit seinen Systemen gut vertraut war, bestand so eine höhere Wahrscheinlichkeit, dass sie das Schiff aus dem Hangar zu manövrieren vermochte, bevor der Reaktor in die Luft flog. Abgesehen davon würden sie die Romulaner um ein wertvolles Beutestück vulkanischer Technologie erleichtern, wenn sie die Suurok-Klasse als Fluchtschiff verwendeten. Gleichzeitig würde die Explosion des Reaktorkerns der Aeihk’aeleir-Werft den Prototyp vernichten, womit ihr Missionsziel erreicht war.

Trip konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit ihnen blieb, bevor die Sprengladungen, die sie im Reaktorraum platziert hatten, in die Luft gingen und diesen Ort vernichteten. Doch während sie die Außenluke des Suurok-Schiffs erreichten, spürte er es in den Knochen, dass ihnen bloß noch wenige Minuten blieben, wenn überhaupt.

»Wenn ich den Schichtplan dieser Einrichtung korrekt verstehe, sollte das Schiff bis auf ein paar Techniker leer sein«, sagte Tevik, als er den ID-Chip des niedergestreckten Soldaten verwendete, um die Zugangsluke zu öffnen, die ins Innere des vulkanischen Raumschiffs führte.

Augenblicke später folgten Trip und Tevik Ych’a einen sanft gebogenen, leeren und nur schwach beleuchteten Korridor hinunter. »Der nächste Turboliftschacht mit Zugang zur Brücke liegt hier entlang«, sagte sie.

Eilig betrat das Trio die Turboliftkabine, deren Türen sich gehorsam schlossen. Ych’a erteilte einen knappen Sprachbefehl, und Trip spürte ein leichtes Ziehen in seinen Beinen, als die Kabine nach oben schoss.

Im nächsten Augenblick kam sie zu einem abrupten Halt. Ych’a und Tevik wechselten vielsagende Blick, die sie fast alarmiert aussehen ließen.

»Kacke«, brummte Trip.

Wenigstens werde ich damit durchkommen, ein wenig überrascht zu wirken, wenn der große Knall kommt, dachte er.
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Lange nachdem sich alle anderen in den Feierabend verabschiedet hatten, saß Nash McEvoy allein in seinem Büro und sah sich den einen Newstime-Bericht an, der, wie er wusste, direkt von den Frontlinien der Berichterstattung seiner Organisation stammte.

Es war die einzige Geschichte, die ihm ernsthaft Sorgen bereitete, sowohl was den Inhalt anging, als auch wegen möglicher Konsequenzen, die für die Newstime durchaus heftig ausfallen könnten. Anders als Keisha Naquases beinahe poetische – manche würden sagen: naive – Elegien an den Frieden erfreuten sich Gannet Brooks’ zunehmend glühende Appelle an die grundlegendsten Überlebensinstinkte der Menschheit in wenigstens einem halben Dutzend Sektoren des bekannten Raums reger Aufmerksamkeit.

Wobei das Sternenflottenkommando ganz besonders aufmerksam zuschaute.

»Hier ist Gannet Brooks«, sagte die zornige junge Frau, »mit allem, was heiß ist unter der Sonne und im All. Ich berichte von irgendwo außerhalb des Draken-Systems.«

Jetzt würde es sich zeigen. Jetzt würde er sehen, ob Gannet sich seine Bitte zu Herzen genommen hatte, die er ihr vor wenigen Tagen via Subraumfunk an den tellaritischen Frachter gesandt hatte, mit dem sie gegenwärtig unterwegs war. McEvoy hatte sie darum gebeten, etwas nachsichtiger mit den glücklosen Seelen umzugehen, denen das Schicksal, die UESPA und die Regierung der Vereinigten Erde die grauenvolle Bürde auferlegt hatte, den Krieg zu führen.

Sie hatte nicht sehr begeistert auf die Anfrage reagiert.

McEvoy hielt den Atem an und dachte über den leeren Blick in Brooks’ Augen nach, während er darauf wartete, dass sie sprach. Während er darauf wartete, zu sehen, ob die Sternenflotte sie falsch eingeschätzt hatte.

Ob er sie falsch eingeschätzt hatte.

»Wo zum Teufel ist die Sternenflotte?«, fragte Brooks nach, wie es schien, einer halben Ewigkeit.

»Scheiße«, zischte McEvoy und stieß den angehaltenen Atem wieder aus. Ihm blieb nichts weiter übrig, als zuzuhören und zu hoffen.

»Draken IV befindet sich im Taugan-Sektor. Es liegt etwas näher an der Grenze zum Kaleb-Sektor als Calder, aber immer noch nah genug an der Erde, um eine ernste strategische Gefahr darzustellen, wenn es, wie Calder II, unter romulanische Kontrolle fallen sollte.

Im letzten Jahrzehnt ist der vierte Planet des Draken-Systems zur Heimat für Dutzende menschlicher Wissenschaftler, Forscher und Ingenieure geworden. Während dieser Zeit hat sich der Außenposten, den sie dort errichtet und kontinuierlich ausgebaut haben, trotz der Gefahren, die von Draken IVs rauem Klima und gelegentlichen Piratenüberfällen ausgehen, gut entwickelt.

Doch all das hat sich soeben unvermittelt und vollständig verändert – unter Feuer und Schreien und dem Heulen von Projektilen, die aus dem Orbit abgeschossen wurden. Die Romulaner kamen mitten in der Nacht und erwischten Draken IV im Schlaf. Bis jetzt scheint es keine Überlebenden gegeben zu haben. Die Träume und die Zukunft von dreiundsiebzig Männern, Frauen und Kindern wurden in einem feigen Bombardement ausgelöscht, und nur ein einzelnes heruntergekommenes Handelsschiff bleibt als lebender Zeuge dieses Gemetzels zurück. Die Sternenflotte hat noch nicht einmal einen offiziellen Kommentar dazu abgegeben.

Natürlich ist es im Grunde ohne Belang, was die Sternenflotte über das Massaker von Draken IV zu sagen hätte. Worte des Mitgefühls oder der Entrüstung bringen die Menschen, die hier gestorben sind, nicht zurück. Was wirklich zählt, ist Handeln – die Romulaner müssen gestoppt werden, wenn sie das nächste Mal einen derart feigen Überraschungsangriff fliegen. Aber können wir uns wirklich darauf verlassen, dass die Sternenflotte entsprechend handelt? Die bisherigen Geschehnisse und das anhaltende Schweigen der Sternenflotte wecken bei dieser Reporterin diesbezüglich wenige Hoffnungen.

Das war Gannet Brooks für Newstime.«

Sie verschwand vom Bildschirm, und nur ein Nachbild ihres leeren, matten Blicks blieb zurück. Schließlich verblasste auch das, und McEvoy blieb mit seinen finsteren Gedanken und nagenden Ängsten allein zurück.

Vielleicht hatte Gannet Brooks absolut recht damit, weiter die Querdenkerin zu geben. Schließlich war sie draußen im Feld und frei von der beschränkten Perspektive eines Büros auf der Erde. McEvoy musste zugeben, dass sie vermutlich weitaus besser begriff, was da draußen vor sich ging, als er.

Doch da hatte dieser furchtbar heimgesuchte Blick in ihren Augen gelegen. Was für Gräuel musste sie dort draußen miterlebt haben? Womöglich hatte sie Schrecken gesehen, die er sich kaum vorstellen konnte. Vielleicht hat Admiral Black recht, dachte er. Vielleicht sieht sie die Dinge wirklich nicht mehr objektiv. Vielleicht kann sie es nicht mehr.

Auf einmal kam ihm ein Gedanke, der ihn sehr überraschte: Obwohl er Gannets Zähigkeit stets als selbstverständlich betrachtet hatte, machte er sich auf einmal Sorgen um sie.

In diesem Augenblick entschied er, sie zur Erde zurückzurufen. Wenn das den Eindruck erweckte, er würde dem Druck der Sternenflotte nachgeben, dann konnte er damit leben. Es stimmte ja auch, dass er Admiral Black nicht in Versuchung führen wollte, seiner Drohung Taten folgen zu lassen und Newstime im Namen der planetaren Sicherheit auf unbestimmte Zeit mundtot zu machen. Doch es war ebenso wahr, dass es ihm nicht nur um den äußeren Schein ging. Er musste Gannet nach Hause holen.

Einen Moment, ging es ihm durch den Kopf. Es geht hier um Gannet Brooks.

Sie zurück in ihr Büro auf der Erde zurückzuholen, war vermutlich deutlich leichter gesagt als getan. Höchstwahrscheinlich würde sie sich sträuben. Er würde einen ordentlichen Hebel ansetzen müssen, wenn er den Streit mit ihr abkürzen wollte.

McEvoy berührte einen Knopf an seinem Computer und aktivierte die Audioaufzeichnung des Geräts. »Memo an mich selbst«, sagte er. »Daran denken, Gannet Brooks’ Spesenkonto zu sperren … morgen.«
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Trip spürte ein vertrautes Vibrieren im Boden des Turbolifts des vulkanischen Raumschiffs.

»Der Lift bewegt sich wieder«, bemerkte Tevik.

Ych’a nickte, sagte aber nichts dazu.

Trips Nervensystem verriet ihm, dass diese Beobachtung nicht ganz korrekt war. »Es ist nicht bloß der Lift«, sagte er. »Das Schiff bewegt sich.« In den Jahren als Chefingenieur der Enterprise war ihm dieses ganz kurze Gefühl der Vorwärtsbewegung, das vor dem Einsetzen des internen Trägheitsdämpfungssystems eines Schiffs kam, praktisch in Fleisch und Blut übergegangen. Wie es aussah, gab es auch bei der vulkanischen Technologie zum Trägheitsausgleich eine ähnliche Verzögerung.

Einige Sekunden nachdem das leicht irritierende Gefühl plötzlicher Beschleunigung vorüber war, kam der Turbolift zu einem sogar noch merklicheren Stopp. Die Eingangstür teilte sich, als sie von einer zischenden Pneumatikeinrichtung beinahe augenblicklich geöffnet wurde.

Zwei bewaffnete romulanische Soldaten standen jenseits der Schwelle zur belebten Brücke des vulkanischen Schiffs. Sie hielten ihre Disruptorpistolen im Anschlag. Hinter ihnen waren schwarz gekleidete Besatzungsmitglieder mit den unterschiedlichsten technischen Aufgaben beschäftigt, die überall auf der Brücke anfielen. Obwohl Tevik bereit schien, sich auf den nächsten der bewaffneten Wachen zu werfen, standen sie offensichtlich auf verlorenem Posten.

»Bewegung«, knurrte der Soldat, der etwas näher stand, und Trip ließ sich aus dem Lift und ins geschäftige Zentrum der Brücke führen. Zu seiner Erleichterung schienen weder Tevik noch Ych’a die Absicht zu hegen, irgendetwas absurd Heroisches zu versuchen – zumindest noch nicht. Gleichzeitig fiel Trip auf, dass ihm der eindeutig nicht den Vorschriften entsprechende Kleiderstil der meisten Mitglieder der Brückenbesatzung irgendwie vertraut war. Die schwarze, paramilitärische Bekleidung erinnerte ihn mehr als nur beiläufig an die der Attentäter aus den Reihen der Ejhoi Ormiin, die letztes Jahr Doktor Ehrehin getötet hatten.

Die Soldaten ließen das Trio in der Mitte des Kommandodecks anhalten, direkt hinter dem Äquivalent eines Kommandosessels, wie er auf einem Sternenflottenschiff gestanden hätte. Dann zogen sie sich diskret ein wenig zurück, wenngleich nicht so weit, dass sie nicht sofort hätten eingreifen können, und ließen Trip und seine Begleiter allein. Ihnen blieb nur, auf den Rücken des Mannes mit dem graumelierten Haar zu starren, der auf dem Sessel saß und dessen Aufmerksamkeit offensichtlich voll und ganz von dem beansprucht wurde, was auf dem breiten vorderen Brückenbildschirm zu sehen war.

Der Grund dafür ließ sich leicht erkennen. Der Bildschirm zeigte den Abflug von der Aeihk’aeleir-Werft, deren ungefähr kugelförmige Gestalt rasch in der Dunkelheit des äußeren Achernar-Systems kleiner wurde. Im Vordergrund schien dagegen eine andere, weniger deutlich sichtbare Silhouette beständig größer zu werden. Obwohl die Navigationslichter fehlten, konnte Trip im schwachen Umgebungslicht genug erkennen, um festzustellen, dass es sich um ein anderes Schiff handelte.

Als der Reaktor der Werft lautlos explodierte und die riesige Anlage einen kurzen Moment lang in eine künstliche Sonne verwandelte, vermochte Trip mehr Einzelheiten auszumachen, wie schnittige Rumpflinien und eine deltaförmige Hecksektion. Er riss den Mund auf. Sein Herz hätte kaum heftiger klopfen können, wenn er soeben den Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs überschritten hätte. Obwohl sie die Werft zerstört hatten, war ihre Mission ein spektakulärer Fehlschlag gewesen.

Der romulanische Warp-sieben-Prototyp, der Traum des verstorbenen Doktor Ehrehin und Albtraum der Erde, war intakt, und er flog. Offensichtlich war er von einer Rumpfmannschaft, die sich an Bord befunden hatte, in letzter Sekunde vor der Zerstörung bewahrt worden.

Diesen Moment wählte der Mann auf dem Kommandosessel, um sich umzudrehen und sich seinen »Gästen« zuzuwenden. Als Trip ihn erkannte, sackte sein Unterkiefer noch ein paar Zentimeter in Richtung Boden. Er musste sich regelrecht zwingen, den Mund wieder zu schließen.

»Sopek«, keuchte er, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. »Oder Ch’uihv. Oder wie auch immer Sie gegenwärtig genannt werden.«

»Verräter«, warf Ych’a dem Mann in sachlichem Tonfall vor.

Der Mann auf dem Sessel schien damit zufrieden, sich von Trip und seinen Begleitern anstaunen zu lassen. Er wandte sich der schwarz gekleideten Frau zu, die gerade neben ihn getreten war, und nahm das Padd entgegen, das sie ihm hinhielt.

»Der neue Statusbericht von der Besatzung an Bord des Avaihh-lli-Vastam-Prototyps«, sagte die Frau.

»Sehr gut«, erwiderte Sopek/Ch’uihv. Sein Blick glitt über die Anzeige, während er mit dem Daumen rasch die Informationen durchscrollte.

»Was treibt Sie diesmal an?«, fragte Trip den Mann, nachdem dieser der Frau das Padd zurückgegeben und sie entlassen hatte. Obwohl Sopek die für Vulkanier typische glatte Stirn aufwies, blieben seine wahre Herkunft und Volkszugehörigkeit Trip unklar. »Arbeiten Sie noch für die Dissidenten der Ejhoi Ormiin? Oder standen Sie in Wahrheit schon immer auf der geheimen Gehaltsliste von Admiral Valdore?« Die naheliegende Antwort war, wie Trip wusste, dass sein Gegenüber beide Seiten gegeneinander ausspielte und letzten Endes nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.

Die Andeutung eines spöttischen Grinsens ließ Sopeks Mundwinkel einen Moment lang zucken. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, Commander Tucker«, antwortete er dann, »verrate ich Ihnen, dass ich in letzter Zeit sehr eng mit einer Ihrer engsten Vertrauten zusammengearbeitet habe.« Er deutete auf Ych’a.

Trip fragte sich, ob seine Fähigkeit, überrascht zu sein, sich irgendwann erschöpfen würde.

»Bitte machen Sie es Ych’a nicht zum Vorwurf, Commander«, fuhr Sopek fort. »Sie war nicht für die grundlegenden Absprachen verantwortlich. Darum hat sich das Hauptquartier des V’Shar auf Vulkan gekümmert.«

»Absprachen, die Sie verraten haben«, sagte Ych’a und funkelte Sopek mit frostigem Blick an.

»Unsinn«, gab er zurück und wedelte unwillig mit der Hand. »Ich habe mich nie bereit erklärt, meine eigene Agenda zugunsten der des V’Shar völlig außen vor zu lassen.«

»Und welche Agenda wäre das?«, fragte Trip. »Das lässt sich bei Ihnen ja leider nur ziemlich schwer nachvollziehen.«

Sopek blickte ihn neugierig an. »War ich jemals etwas anderes als aufrichtig, wenn es um meine Hingabe an die revolutionären Ziele der Ejhoi Ormiin ging?«

»Soweit ich das sagen kann«, entgegnete Trip, »war das Wort ›aufrichtig‹ nie Teil Ihres Vokabulars.«

In einer übertriebenen Zurschaustellung von Geduld schüttelte der Mann auf dem Sessel langsam den Kopf. »Ich habe die expansionistische Einstellung des romulanischen Praetorats, zusammen mit der enormen militärischen Macht, die ihm zur Verfügung steht, stets als Bedrohung für den galaktischen Frieden angesehen. Ebenso wie es der V’Shar tut.« Sein dunkler Blick kreuzte sich mit Trips. »Ebenso, wie Sie es tun.«

Doch Trip war nicht bereit, ihm das abzukaufen. Er bezweifelte, dass er das jemals sein würde. »Klar. Das war wohl auch der Grund, warum Sie meinen Partner ermordet haben. Um den galaktischen Frieden zu bewahren.« Trips Ansicht nach, war »kaltblütiger Mord« kaum ein Ausdruck für das, was dieser Mann seinem früheren Partner und Mentor im Spionageapparat von Sektion 31, Tinh Hoc Phuong, angetan hatte. Tucker glaubte nicht, dass das Bild von Sopek, wie er Phuong mit einer Disruptorpistole bei lebendigem Leib verbrannte, in seiner Erinnerung jemals verblassen würde.

»Mister Phuong«, sagte Sopek, »oder Terha von Talvath, wie er sich nannte, als er uns infiltrierte. Er war ein bedauerliches Opfer unseres geheimen Überlebenskampfes. Mein Bedauern über seinen Tod hat womöglich dafür gesorgt, dass ich nachgiebiger mit Ihnen umgegangen bin, als ich es unter anderen Umständen getan hätte.«

»Na, vielen Dank«, sagte Trip.

»Sie müssen zugeben, dass ich mehr als genug Grund hätte, erzürnt zu sein. Schließlich haben Sie draußen im Gamma-Hydra-Sektor mein Schiff zerstört.«

Trip grinste nur.

In einer Geste des Großmuts breitete Sopek die Hände aus. »Ich bin nicht nachtragend, Commander – auch wenn die Zerstörung meines Schiffs langwierige Verzögerungen bei der Operation zur Folge hatte, deren Ende Sie soeben erlebt haben.«

»Eine Operation, deren Zeitplan Sie aus irgendeinem Grund mit dem unseren koordiniert haben«, sagte Tevik. Trip erkannte, dass eine geheime Ejhoi-Ormiin-Operation die beste Erklärung für die toten romulanischen Soldaten war, die ihnen während ihres Versuchs, aus der Werft zu fliehen, begegnet waren – Soldaten, die offensichtlich von jemand anderem umgebracht worden waren.

Sopek nickte. »Ich habe einen Großteil der Informationen geliefert, die Ych’a verwendet hat, um Ihren Plan zur Zerstörung der Aeihk’aeleir-Anlage zu realisieren. Meine Absicht war, diese Mission dazu zu nutzen, um meine eigene zu verdecken.«

So langsam begann Trip Sopeks Plan zu begreifen. »Sie haben sich mit Ihren Ejhoi-Ormiin-Freunden das Warp-sieben-Schiff unter den Nagel gerissen. Und wo Sie schon dabei waren, haben Sie auch gleich ein hochmodernes vulkanisches Militärschiff mitgehen lassen. Und die Explosion, die wir ausgelöst haben, haben Sie genutzt, um Ihre Spuren zu verwischen. Es sollte so aussehen, als wären die beiden Schiffe mit der Werft zusammen zerstört worden.«

»Sehr gut, Commander Tucker«, sagte Sopek. »Ich bedaure nur, dass ich meine Bemühungen nicht präzise genug koordiniert habe, um Sie und Ihre Kollegen das gleiche Szenario glauben zu lassen.«

Doch auch das kaufte Trip ihm nicht ab. »Das ist doch Schwachsinn.«

Sopek wirkte verblüfft. »Verzeihung?«

»Wenn Sie wirklich wollten, dass wir irgendetwas glauben«, sagte Trip und stach dem anderen Mann einen Finger entgegen, »dann hätten Sie doch nicht die Fähre zerstört, die wir außerhalb der Werft geparkt hatten. Das war der Grund, warum wir den Fährencomputer nicht dazu bringen konnten, uns rauszubeamen, habe ich recht? Weil Sie das Schiff zerstört haben.«

»Ist das wahr, Sopek?«, fragte Ych’a. Tevik funkelte den Mann schweigend an.

Sopek/Ch’uihv sagte nichts mehr. Auf seine Züge legte sich ein harter Ausdruck. Mit einer wortlosen Geste rief er die beiden bewaffneten Wachen wieder herbei.

Klar. Trip konnte sich lebhaft vorstellen, was als Nächstes kommen würde. Wir wissen eindeutig zu viel. Aus dem Schlamassel kommen wir nie mehr lebend raus.

»Bitte eskortieren Sie diese … Gentlemen von meinem Schiff«, sagte Sopek/Ch’uihv. Einen Moment später marschierte Trip an der Seite von Tevik auf den Turbolift zu.

Erst mit einiger Verspätung wurde ihm klar, dass Ych’a auf der Brücke zurückblieb, an der Seite des aalglatten Kommandanten des Schiffs.

Während die Soldaten Trip und Tevik in den Turbolift trieben – dessen Ziel zweifellos die nächste Luftschleuse war –, begriff Trip, dass Sopek nicht nur ihn, Ych’a und Tevik hintergangen hatte.

Sopek und Ych’a schienen gleichzeitig alle Beteiligten verraten zu haben.
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»Ich fürchte, es ist nicht leicht, die Angelegenheit in Worte zu fassen, Admiral«, sagte Cheftechnologe Nijil nervös, als er vor Valdores Sheraholzschreibtisch trat. Immer wieder glitten seine Augen zu Valdores Schwert der Ehre, das wieder an seinem gewöhnlichen Ehrenplatz an der Rückwand des Büros hing.

»Warum rücken Sie nicht einfach mit der Sache heraus und sagen es, Doktor?«, fragte Valdore. Er musste daran denken, dass im Augenblick kaum etwas in seinem Leben leicht war. Wie schwer konnte es da schon sein, noch eine weitere Schreckensnachricht einzustecken?

Nijil nickte. »Die geheime Atlai’fehill-Stelai-Werft ist fort.«

»Fort?«

»Zerstört. Wie es aussieht, war es ein Überraschungsangriff der Koalition.«

In Valdores Eingeweiden begann es zu rumoren. »Und der Avaihh-lli-Vastam-Prototyp?«

»Wurde mit ihr vernichtet.« Nijils Gesicht nahm eine kräftige grüne Farbe an. »Mehr als ein Jahr Arbeit sind einfach dahin. Es tut mir leid, Admiral. Ich begreife nicht, wie das geschehen konnte.«

Valdore musste sich zusammenreißen, um die Ruhe zu bewahren. Die grauenvolle Wahrheit war, dass er genau wusste, wie das hatte geschehen können.

Er selbst hatte es zugelassen, weil er sich von Praetor D’deridex dazu hatte nötigen lassen, seine Streitkräfte auf unvernünftige Weise zuzuteilen.

»Entspannen Sie sich, Nijil«, sagte er im sanftesten Ton, den er unter diesen Umständen zustande brachte. »Die Sicherheit gehört nicht zum Aufgabenbereich der Wissenschaftler des Sternenimperiums. Sie obliegt dem Militär. Sie obliegt mir.«

Nijil sah aus wie ein zum Tode Verurteilter, dessen Henker unvermittelt Augenblicke vor Vollstreckung des Urteils tot umgefallen war. »Danke, Admiral.«

»Schauen Sie, ob irgendetwas aus den Trümmern geborgen werden kann, und informieren Sie mich über Ihre Funde. Sie können gehen.«

Nijil verlor keine Zeit, aus Valdores Büro zu fliehen. Der Admiral blieb alleine zurück, in Gedanken bei der Frage, was er als Nächstes tun musste. Er fürchtete bereits zu wissen, wie D’deridex reagieren würde, sobald er erfuhr, was sich bei der Atlai’fehill-Stelai-Anlage zugetragen hatte. Darule, Vela und Vool waren so gut wie tot, es sei denn, Valdore handelte schneller.

Mit ruhigen und bedächtigen Bewegungen aktivierte er den privaten, verschlüsselten Komm-Kanal auf seinem Schreibtisch. Einen Moment später erschien das ausdruckslose Gesicht der Ersten Konsulin T’Leikha auf dem Bildschirm.

»Wir können nicht länger warten«, sagte er.

Tag 43 des Monats K’ri’lior
Montag, 15. März 2156
Staatshalle, Dartha, Romulus

Obwohl ein derart schwerer Skimmer-Unfall ein höchst unwahrscheinliches Ereignis war, hatte Doktor Nijil ihn als durchaus im Rahmen der Möglichkeiten bezeichnet. Dem offiziellen Bericht zufolge hatte es eine Reihe von Defekten in mehreren kürzlich erfolgten Lieferungen von Antigravmotivatorteilen gegeben. Da eine solche Nachlässigkeit nicht geduldet werden konnte, hatte Valdore keine Zeit verloren, eine erste Runde spontaner Militäruntersuchungen einzuleiten und ein paar Exekutionen im Schnellverfahren durchzuführen.

Nachdem die Tat begangen war, fühlte Valdore sich bis in die tiefste Seele erschüttert. Der Admiral war sich nicht sicher gewesen, ob er zu so etwas imstande sein würde. Natürlich verspürte er ein Gefühl enormer Erleichterung. Ein Wahnsinniger hatte diese Welt verlassen, der dem Sternenimperium und seinem Militär unaussprechlichen Schaden zugefügt hatte und zweifellos noch viel mehr angerichtet hätte, wenn er weiterhin am Leben geblieben wäre.

Trotzdem fühlte er sich auf eine Weise niedergeschmettert, die weit über das hinausging, was er bei der Nachricht empfunden hatte, dass eine Milliarde oder mehr Zivilisten bei seinem Angriff auf Coridan Prime gestorben waren. Ungeachtet des glücklichen Ausgangs, sowohl für ihn selbst als auch das gesamte Imperium, stellte das Wissen, dass er tatsächlich zu solch einem blanken Akt des Verrats imstande war, für ihn eine kaum zu ertragende Bürde dar. Ein derart grundlegender Treuebruch widersprach allem, was er beim Militär gelernt hatte. Andererseits zog er ihn bei Weitem dem Verlust seiner Familie durch die Laune eines verrückten Praetors vor. Offensichtlich kannten also selbst militärische Disziplin und Obrigkeitshörigkeit ihre Grenzen. Er hoffte, sie nie wieder überschreiten zu müssen.

Valdore wusste, dass, während er noch mit seinem Gewissen gerungen hatte, die Erste Konsulin T’Leikha bereits eine Dringlichkeitssitzung des Komitees des romulanischen Volkes im Senat einberufen hatte. D’deridex’ plötzliches Hinscheiden aus dem Praetorat hatte ein Machtvakuum hinterlassen, das die Möglichkeit für eine gefährliche Verschiebung in der Zivilregierung geschaffen hatte, was eine üble Lage nur noch schlimmer gemacht hätte. Valdore und T’Leikha waren einer Meinung gewesen, dass so etwas nicht passieren durfte, vor allem nicht zu einem Zeitpunkt, da das Sternenimperium einen Zweifrontenkrieg führte.

Es hatte Valdore deshalb erleichtert, zu hören, dass die Beratungen über die Frage der Nachfolge, kaum vier Dierha nachdem sie begonnen hatten, bereits zu einem Schluss gekommen waren. Der erstaunliche Grad an administrativer Effizienz war vermutlich größtenteils T’Leikhas strenger, eisenharter Führung geschuldet.

Valdore legte großen Wert darauf, zu den Ersten zu gehören, die in die riesige Audienzkammer traten, um dem ehemaligen Prokonsul Karzan zu gratulieren, der aus den obersten Rängen des Komitees des romulanischen Volkes zu seiner gegenwärtigen hehren Position als neuer Praetor des Romulanischen Sternenimperiums aufgestiegen war. Umso erfreuter war er, dass Praetor Karzan ihn nicht zusammen mit all den anderen Höflingen, Bittstellern und sonstigen hochrangigen Gratulanten fortschickte, als die langwierige Inthronisierungszeremonie vorüber war.

»Ich möchte über alle Einzelheiten der beiden Kriege in Kenntnis gesetzt werden, Admiral«, sagte Karzan. »D’deridex’ Torheiten lasten nun auf meinen Schultern – zumindest, bis ich die schlimmsten von ihnen zu einem ehrenhaften Abschluss gebracht habe.«

Es erfreute Valdore ungemein, das zu hören, auch wenn es ihn nicht im Geringsten überraschte. Während seiner Zeit im romulanischen Senat hatte sich Karzan stets für eine deutlich fokussiertere Militärpolitik stark gemacht, als D’deridex sie bevorzugt hatte. Erst kürzlich hatte er, nicht ohne Risiko, einen Plan vorgeschlagen, alle an der Haakona-Front gebundenen Militärressourcen für den Konflikt mit der expansionistischen Koalition frei zu machen. Die meisten Leute innerhalb der Zivilregierung und auch dem Militär – darunter Valdore selbst – waren der Ansicht, dass die Koalition für das Imperium eine deutlich größere Bedrohung darstellte als Haakona.

»Meine stellvertretenden Kommandanten stellen in diesem Moment alle wichtigen Einsatzberichte zusammen, Praetor.« Valdore beugte respektvoll den Kopf. »Wir werden binnen einer Dierha alles so weit haben.«

»Exzellent, Admiral. Unterdessen muss das imperiale Militär auf eine Weise vom Wechsel des Praetorats unterrichtet werden, die der Moral keinen Schaden zufügt.«

»Ich werde dafür sorgen, Praetor.«

»Sehr gut, Admiral. Innerhalb einer ch’Rihan-Drehung nach der Einsatzbesprechung werden Sie neue Befehle hinsichtlich der Verwendung der Flottenressourcen erhalten. Das verspreche ich Ihnen. Und jetzt überlasse ich Sie Ihren Pflichten, bis Sie mir die Einsatzberichte vorlegen können.«

»Danke, Praetor. Aber darf ich zuerst eine Bitte äußern?«

Der neue Praetor hob fragend eine Augenbraue. Obwohl Karzan mehrere Jahrzehnte jünger als Valdore war, verlieh ihm sein frühzeitig ergrautes Haar eine Aura der Autorität, die über seine Jahre hinausging.

»Sie haben sich das Privileg verdient, von diesem Praetor alles zu erbitten, Admiral«, sagte er, und Valdore fragte sich, wie viel er wohl über die tatsächlichen Umstände wusste, die zu seinem Aufstieg ins Praetorat geführt hatten. Und wie lange es wohl dauern würde, bis T’Leikha damit anfing, jeden in ihrem Umfeld umzubringen, der irgendwelches Wissen darüber besaß, welche Rolle sie in diesem scheinbar zufälligen Ereignis gespielt hatte.

»Danke, Praetor«, wiederholte Valdore. »Meine Bitte dreht sich um gewisse Personen, die von Ihrem Vorgänger … inhaftiert wurden.«

»Ihre Familie«, sagte Karzan mit einem Nicken. »Ich verstehe. Betrachten Sie sie als freigelassen.«

»Danke, Praetor«, sagte Valdore einmal mehr. Erleichterung durchflutete ihn, als er an die sichere Rückkehr von Darule und den Kindern dachte. Trotz der plötzlich aufwallenden Gefühle behielt er seine streng militärische Haltung bei, und es gelang ihm, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. »Und wenn ich Sie noch weiter belästigen dürfte, gäbe es da noch einen Gefangenen, um dessen willen ich um Ihre Intervention bitten möchte.«

Karzans Interesse schien geweckt. »Ein weiteres Familienmitglied?«

»Bloß ein Freund. Aber es handelt sich um jemanden, dem ich viel schulde.«

Und der sich als eine gewisse Lebensversicherung erweisen könnte, dachte Valdore, sollte meine Beziehung zur Ersten Konsulin auf einmal … kompliziert werden.
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Es kostete Commander T’Mets Besatzung einen kompletten romulanischen Tag, um das Schiff nach dem massiven Vergeltungsschlag, den sie beim Angriff auf Haakona erlitten hatten, wenigstens halbwegs funktionstüchtig zu bekommen. Und es dauerte einen weiteren kompletten Eisae, bis sich die Terrh’Dhael weit genug von Haakona entfernt hatte, damit dauerhaftere Reparaturen möglich wurden.

T’Met war überrascht, dass sie nach dem Gegenangriff der Haakonier, der sie und ihre Besatzung urplötzlich das Bewusstsein hatte verlieren lassen, wieder erwacht war. Mehr als nur ein paar ihrer Leute, darunter ihr glückloser Erster Offizier Subcommander D’ridthau, hatten es allerdings nicht geschafft, trotz der raschen Versorgung durch Doktor T’Tpalok.

»Lagebericht«, befahl T’Met und blickte Decurion Genorex an der Ops an. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie das Schott zur Brücke aufglitt und Centurion Belak hereinkam. Bedauerlicherweise gehörte der Tal-Shiar-Politoffizier zu dem Teil der Schiffsbesatzung, der überlebt hatte.

»Alle wichtigen Systeme werden nach wie vor repariert«, meldete Genorex. »Der Antrieb ist funktionstüchtig, aber er arbeitet nur bei niedriger Warpgeschwindigkeit zuverlässig. Lediglich die Hälfte der Waffenstellungen ist wieder einsatzbereit.«

Das war besser als nichts, aber nach wie vor alles andere als ausreichend, um erneut den Kampf mit den Haakoniern zu suchen. »Wann sind unser Antrieb und die taktischen Systeme wieder vollständig hergestellt?«

»Das ist schwer abzuschätzen, Commander. Es wird höchstwahrscheinlich mindestens drei Eisae dauern, vorausgesetzt, die Ingenieure stoßen nicht auf unvorhergesehene Schwierigkeiten.«

T’Met seufzte frustriert. »Na schön, Decurion. Weitermachen. Und unterrichten Sie mich, sobald die Reparaturen beendet sind.« Sie wandte sich an das gesamte Kommandodeck. »Es scheint, als würden wir wenigstens drei Eisae lang hier festsitzen. In der Zwischenzeit …«

»Falsch«, unterbrach sie Centurion Belak.

Schweigen legte sich über das geschäftige Kommandodeck, als T’Met den Politoffizier mit strengem Blick fixierte. »Vergessen Sie nicht, wer Sie sind, Centurion. Auf meinem Schiff geben Sie keine Befehle.«

Belak spazierte direkt ins Zentrum des Kommandodecks. Er wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. »Grundsätzlich mag das stimmen, Commander. Das gilt jedoch nicht, wenn ich sehe, dass Sie ordnungsgemäß erteilte Befehle von Admiral Valdore und Praetor D’deridex missachten.«

»Wovon im Namen von Erebus sprechen Sie, Belak?«

»Der Bird-of-Prey Terrh’Dhael sollte die Haakona-Invasionsflotte führen, Commander. Die Haakonier haben diese Flotte zerstreut.«

T’Met verschränkte die Arme vor der Brust. »Schön, dass Sie das auch mitbekommen haben.«

Der Centurion reagierte nicht auf ihren spöttischen Tonfall. »Ihre ursprünglichen Befehle sind nach wie vor gültig, Commander. Nun, da dieses Schiff wieder funktionstüchtig ist, sind Sie verpflichtet, die Invasionsstreitmacht neu zu gruppieren und mit ihr nach Haakona zurückzukehren.«

»Die Haakonier haben uns zerquetscht wie einen Oallea-Käfer – und wir waren in Topzustand, als das passierte«, entgegnete T’Met. »In unserer augenblicklichen Lage hätten wir keine Chance gegen sie.«

»Ihre Befehle gestatten Ihnen keine Entschuldigungen, Commander«, sagte Belak und führte T’Met damit schwer in Versuchung, ihm einen Fausthieb zu verpassen. Uhlan Makar, der Belak von der Flugkontrolle aus anfunkelte, schien ähnliche Gedanken zu hegen.

Natürlich versuchte Belak bewusst, sie zu provozieren. Er wollte sie dazu verleiten, in einem überstürzten und unbedachten Akt gegen ihn vorzugehen. Damit hätte sie ihm einen guten Grund geliefert, umgehend das Kommando an sich zu reißen. Die Vorschriften hätten es ihm gestattet, und die berechtigte Furcht der Besatzung vor dem Tal Shiar hätte es möglich gemacht.

Belak lächelte. »Sie werden die Angriffsflotte sammeln und mit Höchstgeschwindigkeit nach Haakona fliegen. Ich erwarte, unser Ziel binnen einer Dierha vor uns zu sehen. So lange haben Sie Zeit, Ihren Befehlen Folge zu leisten.«

Mit diesen Worten marschierte er vom Kommandodeck und ließ T’Met innerlich kochend zurück. Ihr Kommandostab gab sich auffällige Mühe, Augenkontakt zu ihr zu vermeiden.

Mit Ausnahme von Uhlan Tomal an der Kommunikationskonsole. »Wir haben soeben eine Prioritätsnachricht von Romulus erhalten«, meldete er.

Großartig, dachte sie. Noch mehr gute Neuigkeiten, nehme ich an.

»Leiten Sie sie in mein Quartier um«, befahl sie und verließ das Kommandodeck.

Die Nachricht, die sie auf dem Terminal in ihrer kleinen Kabine zu sehen bekam, war in der Tat eine Überraschung, wenngleich völlig anderer Natur, als sie es erwartet hatte. Aufgrund einer höchst unwahrscheinlichen Abfolge politischer Umstände zu Hause auf Romulus war sie auf einmal nicht länger mit einem einflussreichen Mitglied des Komitees des romulanischen Volkes blutsverwandt.

Stattdessen hatte sie plötzlich einen gemeinsamen Vorfahren mit dem neuen Praetor, einem Mann, der eine neue Vision für das romulanische Militär hatte. Das vielversprechende Vorzeichen dieser neuen Vision bestand aus frischen Befehlen an die Streitkräfte bei Haakona, erteilt von Admiral Valdore persönlich.

T’Met aktivierte die Interkom-Einheit auf ihrem Schreibtisch. »Commander T’Met an Flugkontrolle«.

»Uhlan Makar hier, Commander.«

»Wir haben soeben neue Befehle erhalten. Setzten Sie Kurs auf die Koalitionsfront.«

Die Erleichterung des Steuermanns war seiner Stimme anzuhören. »Sofort, Commander.«

T’Met lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Endlich stand die Flotte wieder unter vernünftiger Führung.

Dennoch war ihr klar, dass es unklug war, sich zu früh zu freuen. Die für gewöhnlich ruhigen und zurückhaltenden Haakonier könnten den fehlgeschlagenen Angriff der Romulaner nicht so rasch vergessen. Es war denkbar, dass sie zu einem Vergeltungsschlag ausholten, eine Entwicklung, die Valdores neue Pläne deutlich erschweren oder sogar unmöglich machen konnte. Selbst wenn alles glatt ging, würde eine massive Flottenverlegung von Haakona fort und hinüber zur Erde und ihren Verbündeten mehrere Umläufe von Remus lang dauern. Während dieser endlosen Khaidoa konnte viel passieren, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Sternenimperiums.

Über einen so langen Zeitraum hinweg würde die fortwährende Anwesenheit von Centurion Belak unerträglich werden. Ihr kam ein Gedanke. Obschon sie wenig tun konnte, um die zukünftigen Beziehungen zwischen Romulanern und Haakoniern zu beeinflussen, lag es plötzlich allein in ihrer Macht, über Centurion Belaks Schicksal an Bord der Terrh’Dhael zu entscheiden. D’deridex, Belaks wichtigster Unterstützer außerhalb der Tal-Shiar-Hierarchie, war tot.

Erneut aktivierte Sie das Interkom. »Centurion Belak, hier spricht Commander T’Met«, sagte sie. »Bitte kommen Sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt in mein Quartier. Ich möchte mit Ihnen über Ihren Wunsch sprechen, erneut nach Haakona zu fliegen.«

Sie erhob sich von ihrem kleinen, sauberen Schreibtisch, zog ihr Schwert der Ehre und erwartete die Ankunft ihres Gastes. Dabei überlegte sie, was wohl zuerst die Milliarden von Mat’drih überwinden würde, die zwischen der Terrh’Dhael und Haakona lagen: Belaks Kopf oder der Rest seines Körpers.
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»Ihre Argumente haben einige Überzeugungskraft«, sagte Administratorin T’Pau und nährte damit einmal mehr T’Pols Hoffnungen. »Allerdings reichen sie nach wie vor nicht, um uns zu überzeugen«, machte sie wenig überraschend diese Hoffnungen gleich darauf wieder zunichte – genau so, wie sie es in den letzten sechs Tagen seit Beginn ihres Wüstendialogs bereits mehrfach getan hatte.

Ihr Gespräch hatte sich zu einer echten Belastungsprobe entwickelt, während sie vom Berg Seleya hinunter in den Wüstencanyon stiegen, der an seinen Ausläufern lag. Doch es handelte sich anscheinend um eine Probe, die die zierliche Administratorin nicht die geringste Gefahr lief zu verlieren. Die Stärke und Zähigkeit der kleineren Frau, die neben ihr durch den kochend heißen Sand des Glühofens spazierte und dabei trotz ihrer schweren Robe und der gnadenlosen Strahlen von Nevasa über ihren Köpfen kaum zu schwitzen schien, beeindruckten T’Pol. Abgesehen von leichten Rändern um ihre dunklen Augen, die ansonsten so wach und scharf wie immer wirkten, sah man T’Pau die Erschöpfung, die sie zweifellos verspüren musste, nicht an.

Nur zweimal in ihrem Leben hatte T’Pol so lange ohne Nahrung oder Wasser auskommen müssen. Das erste Mal war das zehntägige Kahs-wan-Überlebensritual gewesen, das sie mit sieben Jahren in eben dieser Wüste unternommen hatte. Der zweite Anlass war zwanzig Jahre später gewesen, während der Grundausbildung für das vulkanische Militär, während der sie Feldübungen an den vulkanischen Ausläufern von Mount Tar’Hana hatte ertragen müssen.

Im Verlauf der letzten sechs Tage hatte T’Pol alle vulkanischen Disziplinen, die ihr zu Gebote standen, eingesetzt – ein Fundus, der, wie sie wusste, durch die schleichenden Nachwirkungen ihrer Trellium-D-Sucht und die vom Pa’nar-Syndrom hinterlassenen synaptischen Narben dezimiert worden war. Sie wollte damit ein einziges Ziel erreichen: T’Pau davon zu überzeugen, dass es falsch war, Vulkan aus dem Krieg gegen die Romulaner herauszuhalten.

Doch so sehr sie sich auch bemühte, T’Pol hatte bislang keine nennenswerten Fortschritte erzielt, auch wenn sie den Umstand, dass T’Pau eingewilligt hatte, die Gespräche fortzuführen, immerhin als eine Art moralischen Sieg betrachtete. Es war, als müsse die Administratorin sich selbst, wenn nicht gar T’Pol oder dem Rest von Vulkan und der Koalition, etwas beweisen. Dieses offensichtliche Bedürfnis hatte sie immer weiter reden lassen, über eine ausgedehnte Zeitspanne hinweg, die normalerweise aus Meditation und Kontemplation hätte bestehen sollen, und ungeachtet des Fastens und der Entbehrung, die beide Frauen aushalten mussten.

Früher oder später würde dieses Gespräch ein Ende finden. Selbst die vulkanische Ausdauer hatte Grenzen. Außerdem war jeder Tag, den T’Pau hier in der Wüste verbrachte, ein weiterer Tag, an dem Minister Kuvak innerhalb des vulkanischen Regierungsapparats an den Hebeln der Macht saß und ungehindert schalten und walten konnte – etwa, indem er heimlich und unerlaubterweise Waffen von Vulkan an Ziele lieferte, die sich auf der falschen Seite der romulanischen Grenze befanden. Doch da es sich bislang als nutzlos erwiesen hatte, dieses Thema anzusprechen – T’Pau wollte einfach nichts davon hören –, entschied sich T’Pol zu einer anderen Herangehensweise.

»Die Beziehungen zwischen Vulkan und dem Rest der Koalition haben durch Ihre Entscheidung sehr gelitten«, sagte sie, während sie sich weiterhin T’Paus energischem Marschtempo anpasste.

»Das ist wahr«, gab die Administratorin zu, »und bedauerlich.«

Obwohl ihre Erschöpfung immer weiter zunahm, war T’Pol noch nicht bereit, aufzugeben. »Der angerichtete Schaden ist noch nicht irreparabel, Administratorin. Doch das könnte sich rasch ändern, sollten gewisse Informationen innerhalb der Koalition bekannt werden.«

»Erklären Sie das«, sagte T’Pau, die kurz aus dem Tritt kam. Ihr kaum merkliches Stolpern mochte Anzeichen eines Funkens Zweifel sein. Oder es war bloß die Folge eines Steins im Sand.

»Haben Sie darüber nachgedacht, wie viel Schaden es den Beziehungen zwischen Vulkan und der Koalition zufügen würde, wenn unsere Alliierten unsere … einzigartige Verbindung zu den Romulanern entdeckten?«

Unvermittelt blieb T’Pau stehen und wandte sich T’Pol zu, die sich für die Antwort der Administratorin wappnete. »Die Aussicht, dass dieses Ereignis eintreten könnte, ist uns wenigen, die wir von diesem Umstand wissen, ein ständig präsentes Schreckgespenst.«

T’Pol nickte. »Dann müssen Sie auch die naheliegenden Folgen dieses Ereignisses bedacht haben: dass viele annehmen könnten, wir hätten den Romulanern bei ihrem Angriff gegen unsere Verbündeten geholfen.«

»Das zu glauben, würde einen bemerkenswerten Mangel an Logik erfordern«, sagte T’Pau mit einem milden Kopfschütteln.

»Nicht unbedingt. Genau genommen wäre es angesichts unserer kollektiven Untätigkeit, die womöglich bereits viele Tausend Leben in der Koalition gekostet hat, kein völlig abwegiger Gedankengang.«

»Dennoch wäre es eine ungerechte Schlussfolgerung.«

»Gerecht oder nicht, solch eine Reaktion wäre sowohl verständlich als auch weit verbreitet«, entgegnete T’Pol unerbittlich. »Vor allem, wenn man die Neigung zu heftigen Gefühlen bedenkt, die bei den Menschen, den Tellariten und vor allem den Andorianern vorherrscht. Stimmen Sie mir nicht zu?«

Ein beinahe nachdenklicher Ausdruck huschte über T’Paus erschöpfte, sonnenverbrannte Züge. Sie schien über T’Pols letzten Einwand ernsthaft nachzudenken oder wenigstens in ihrer Entschlossenheit so weit nachzugeben, dass sie sich leise Zweifel über ihren gewählten Kurs gestattete.

Der Augenblick erinnerte T’Pol an eine Passage, die sie mal in einem Exemplar der Bibel gelesen hatte. Doktor Phlox hatte es ihr geliehen, um sie bei ihren damaligen Bestrebungen, menschliche Mythen zu verstehen, zu unterstützen. Im Lukas-Evangelium hatte es eine Stelle gegeben, in der ein Jesus von Nazareth, für viele Menschen eine beinahe Surakähnliche Gestalt, vierzig Tage lang in der Wüste gefastet hatte. Damals hatte ein Antagonist namens Satan mehrere Anläufe unternommen, Jesus in Versuchung zu führen. Er hatte ihm allen Reichtum der Welt und Macht versprochen, wenn er sich bloß einverstanden erklärte, seine göttlichen Kräfte zu fragwürdigen Zwecken einzusetzen.

Wer von uns beiden spielt wohl gerade die Rolle von Satan?, dachte T’Pol, während sie T’Pau Zeit ließ, über ihre Worte schweigend nachzudenken.

»Es ist absolut entscheidend«, sagte die Administratorin schließlich, »dass unsere Verbündeten nichts von unserer Beziehung zu den Romulanern erfahren. Vielleicht reicht die Besessenheit der Romulaner, ihre Gesellschaft abzuschotten und keine Gefangenen zu machen, schon aus, um das zu verhindern.«

»Es wird passieren, Administratorin. Die einzige Frage lautet: wann.«

»Wir werden sehen.« T’Pau lief weiter.

»Ihr Wunsch, dass unsere Verbindung zu den Romulanern nicht enthüllt werden darf, ist logisch, Administratorin«, sagte T’Pol, die ebenfalls weiterging. »Doch wenn Sie für diesen unvermeidbaren Fall keine Vorsorge treffen – wenn Sie weiterhin den Krieg aussitzen, ohne eine plausible Erklärung für die Untätigkeit der Vulkanier zu bieten –, dann könnten Sie die Koalition irreparabel schädigen.«

»Diese Bürde müssen wir wohl tragen, T’Pol.«

»Und diese Bürde mag schwerer sein, als es Ihnen bewusst ist. Hier liegt eine grundsätzlich Frage der Ethik vor, Administratorin. Selbst ohne Koalitionscharta trägt Vulkan zumindest eine gewisse Verantwortung für die Handlungen der Romulaner.«

»Die Romulaner treffen ihre eigenen Entscheidungen«, sagte T’Pau. »Genau wie es ihre Vorfahren vor Jahrhunderten taten. Vulkan ist dafür nicht verantwortlich.«

»Sind Sie sich dessen so sicher? Sind die Romulaner nicht, was wir einst waren? Sind Sie nicht wir?«

T’Pau nickte ernst, während sie weiterstapfte. »Das ist genau der Grund, warum wir es nicht wagen, uns noch tiefer in diesen Krieg verstricken zu lassen.«
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Tag 2 des Monats et’Khior
Donnerstag, 18. März 2156
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In eine orangefarbene Arbeitsuniform gekleidet arbeitete Uhlan Takris an der Seite der achtzehn einfachen Soldaten seiner Kompanie und überwachte persönlich die Vorbereitungen zur Evakuierung des teilweise ausgehöhlten Planetoiden. Drei Dierha nachdem Commander Pehrek die überraschenden neuen Befehle von Admiral Valdore übermittelt hatte, war bereits ein Großteil der Grundausrüstung und Vorräte inventarisiert und auf Antigravpaletten verpackt.

Takris, der für die elektronischen Vorratsverzeichnisse des Außenpostens verantwortlich war, hätte über die Herabstufung enttäuscht sein können, die die Uaenn-Ei’krih-Einrichtung soeben durch das Oberkommando erfahren hatte. Mit einem Federstrich hatte ein Admiral Uaenn Ei’krih zu einem halbautomatischen Horchposten gemacht. Statt seiner Batterien aus hastig demontierten Partikelwaffen würde die Basis eine Vielzahl an hochempfindlichen elektronischen Lauschapparaten auf Haakona richten, sobald der Austausch beendet und der neue Stab an Abhörspezialisten – eine deutlich kleinere Menge an Personal als die gegenwärtige Militäreinheit vor Ort – eingetroffen und eingewiesen war.

Doch Takris war alles andere als unzufrieden über die Aussicht, diesen öden, einsamen Ort hinter sich zu lassen. Uaenn Ei’krih war im Grunde bloß ein zehn Mat’drih durchmessender Brocken aus Gestein und Eisen, der endlos durch die eiskalte Stille knapp außerhalb der Magnetosphäre von Haakona taumelte.

Vor allem freute Takris sich darüber, wieder nach Hause zu kommen und V’Kelis wiederzusehen, zumindest, bis seine nächsten Einsatzbefehle kamen.

Für eine kurze Weile hatte er sich gefragt, ob es wirklich so weise war, alles in der Anlage einzupacken, die Waffen inklusive. Doch seine Bedenken waren von Subcommander Ghavenehk zerstreut worden, der ihm versichert hatte, dass derartige Maßnahmen notwendig seien, um im unwahrscheinlichen Fall eines plötzlichen feindlichen Angriffs haakonische Plünderer davon abzuhalten, die Waffentechnologien der Basis zu erbeuten. Ghavenehk hielt es für sinnvoll, alle Waffen bereits verpackt und für den Transport gesichert zu haben, bevor die Frachtschiffe und Truppentransporter eintrafen, selbst wenn das bedeutete, dass der Planetoid für einige kurze Dierha praktisch schutzlos war.

Da weder Subcommander Ghavenehk noch Commander Pehrek besorgt schienen, hatte Takris entschieden, sich auch keine Sorgen zu machen – bis er auf einmal spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erbebte, gefolgt von der Übelkeit erregenden Leichtigkeit in seinem Magen, die nur bedeuten konnte, dass soeben die künstliche Schwerkraft ausgefallen war. Doch selbst da glaubte Takris noch, dass bloß einer der Soldaten versagt und die technische Ausrüstung der Basis ein wenig zu gründlich zusammengepackt hatte. Womöglich hatte er dabei versehentlich einen Teil der Lebenserhaltung ausgebaut.

Erst als einer seiner Männer einen Monitor einschaltete – einen, der an das letzte Sensorsystem angeschlossen war, das imstande war, ein Infrarotbild des Raums direkt außerhalb der felsigen Grenzen von Uaenn Ei’krih zu liefern –, begann Takris zu begreifen, was dort vor sich ging. In den grün verfälschten Farben des externen Nachtsichtsensors zeigte der Bildschirm die elegante, täuschend fragil wirkende Silhouette eines herannahenden haakonischen Kriegsschiffs. Seine vorderen Waffenstellungen glänzten bedrohlich.

Erst jetzt, als Takris in der schwankenden und immer wieder aussetzenden Schwerkraft mit großen Sätzen auf die Kontrollen des Notfallsubraumtransmitters zusprang, erkannte er, dass er nicht annähernd besorgt genug gewesen war …
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Der Centurion, der Valdores Büro betrat, trug ein Padd bei sich, dessen unheilvoll grüne Farbe seinen Inhalt als hochgeheim einstufte. Dem nervösen Gesichtsausdruck der jungen Frau nach zu schließen nahm Valdore an, dass die Neuigkeiten, die er gleich erhalten würde, ihn ebenso wenig glücklich stimmen würden wie die Berichte über die Zerstörung des Uaenn-Ei’krih-Außenpostens vor zwei ch’Rihan-Drehungen.

»Admiral, der erste detaillierte forensische Bericht der Notfalleinheit, die auf den Uaenn-Ei’krih-Angriff reagiert hat, ist eben eingetroffen«, meldete sie, als sie sich über Valdores Schreibtisch beugte und ihm das Padd reichte.

Wenigstens war die Notfalleinheit imstande, sich Zugang zu den Überresten der Basis zu verschaffen, dachte Valdore, während er den Text und die Tabellen überflog, die ihm auf dem Padd angezeigt wurden. Das Ganze war eine unerfreuliche Entwicklung, und er war dankbar für jeden kleinen Erfolg. Wir hatten Glück, dass die Haakonier sich nicht entschlossen haben, eine eigene Basis auf Uaenn Ei’krih zu errichten. Sie scheinen vor allem daran interessiert zu sein, unsere vorgeschobenen Basen in ihrem Territorium zu zerstören, und geben sich damit zufrieden, wieder nach Hause zu fliegen, sobald sie das erreicht haben.

Zumindest hatten sich die Haakonier bis jetzt so verhalten. Für die Zukunft gab es natürlich keine Garantien; ein Umstand, den ihm das Padd in seiner Hand regelrecht entgegenschrie.

»Wurde das verifiziert?«, fragte er.

Der Centurion nickte. »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf die vulkanischen Energiesignaturen, die unsere Forensikspezialisten entdeckt haben, Admiral.«

Er warf ihr einen strengen Blick zu.

»Sie wurden verifiziert, Sir, gleich mehrfach«, erwiderte sie kleinlaut. »Die genaue Bedeutung dieses Fundes ist allerdings noch nicht klar.«

»Danke, Centurion. Das wäre alles.«

Mit einem weiteren Nicken verließ sie den Raum.

Als er wieder allein in seinem Büro saß, nahm sich Valdore das Padd erneut vor und studierte es, diesmal eingehender. Die Spezialisten vom Geheimdienst mochten in diesem Augenblick spekulieren, so viel sie wollten, die Bedeutung des letzten Berichts von D’deridex’ Haakona-Front könnte kaum eindeutiger sein: Vulkan unterstützte die Haakonier heimlich mit Waffen – und vielleicht auch anderer Technologie.

Ungeachtet des größeren und wichtigeren Krieges gegen die Koalition machte diese Enthüllung es zu einer militärischen Notwendigkeit, wenigstens einen neuen Horchposten einzurichten, der ähnlich nah an Haakona lag wie die zerstörte Uaenn-Ei’krih-Anlage. Valdore konnte es nicht riskieren, dass die Haakonier sie von hinten angriffen, während seine Truppen im Begriff waren, sich voll und ganz dem wichtigeren Ziel zu widmen, die Erde und ihre Alliierten in die Knie zu zwingen.

Er warf das Padd auf den Schreibtisch und stellte mit seiner persönlichen Komm-Einheit eine besonders gesicherte Verbindung her. Der dunkle Bildschirm vor ihm hellte sich unvermittelt auf und zeigte ein vertrautes Frauengesicht mit einem listigen Gesichtsausdruck.

Sie schien nicht überrascht zu sein, von ihm zu hören, was ihn wiederum ebenfalls nicht überraschte, wusste er doch, in welchem Geschäft sie tätig war.

»T’Luadh«, sagte er. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Ein raubtierartiges Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Der Tal Shiar lebt, um zu dienen, Admiral. Ich nehme an, es geht um die Entdeckung, die Ihre Leute während der Untersuchung der Trümmer des Uaenn-Ei’krih-Außenpostens gemacht haben.«

»Sagen Sie es mir«, erwiderte er, unwillig, ihr freiwillig irgendwelche Informationen preiszugeben, die ihre angeblich allwissende Spionagebehörde nicht ohnehin schon aus anderen Quellen bezogen hatte.

»Na schön, Admiral.« Sie schien über seine Zurückhaltung nicht im Geringsten beleidigt. »Haakona hat eine Reihe vulkanischer Technologien in die Finger bekommen. Sie wollen, dass ich der Sache auf den Grund gehe.«

Er war beeindruckt, aber nach wie vor nicht überrascht. »Korrekt. Ich nehme an, Sie können sich vorstellen, welche Gefahr eine solche Beziehung zwischen Vulkan und Haakona für das Sternenimperium darstellt, wenn sie nicht möglichst rasch unterbunden wird.«

»In der Tat, Admiral. Aus diesem Grund beabsichtige ich, mich mit der Beharrlichkeit einer wilden Hnoiyika dem Problem zu widmen.«

Nun, da Valdore den Anlass ihres Lächelns besser verstand, erwiderte er es. Tatsächlich ähnelte sie mit diesem Grinsen einer gefräßigen Hnoiyika, die im Begriff war, einem verängstigten Nagetier die Kehle aufzureißen.

»Doch ich muss Sie warnen, Admiral«, fuhr T’Luadh fort. »Selbst die wildeste Hnoiyika muss Geduld haben. Vulkanier sind recht gerissene Gegner. Die entsprechenden Transportverbindungen auszumachen und zu kappen, wird eine Menge an behutsamer Spionagearbeit erfordern, und es könnte sowohl beträchtliche Zeit als auch Mühe kosten.«

Valdore war bewusst, dass er nicht für seine Geduld bekannt war. Aber er war auch ein Militär vom praktischen Schlag. Er wusste, wann es angebracht war, sich der unvermeidbaren Notwendigkeiten zu beugen.

»In diesem Fall, T’Luadh, ist das Ergebnis deutlich wichtiger als die reine Geschwindigkeit«, antwortete er. »Doch auch wenn der Erfolg seine Zeit kostet, muss ich Sie hoffentlich nicht daran erinnern, dass ein Versagen in diesem Fall keine Option ist.«

Sie nickte und verschwand vom Bildschirm. Valdore blieb mit seinen Gedanken allein zurück. Und versuchte erfolglos, seine Sorgen auf die Angelegenheiten zu beschränken, die unmittelbar zu beeinflussen er imstande war.

Sihaer nnea Rrhiol ch’Chulla, Romulus

»Major, ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte die Frau auf dem Bildschirm.

Talok versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erfreut er darüber war, dass es mit der Langeweile, die sich stets zwischen den Missionen einstellte, bald vorbei sein würde. Zwar gehörte auch sie zu seinem Job, aber er sprach lieber nicht darüber, vor allem nicht gegenüber seinen Vorgesetzten beim Tal Shiar.

»Ich höre, Colonel T’Luadh.«

»Es handelt sich um eine extrem wichtige Mission.«

Natürlich, dachte er ironisch, während er dem Bildschirm zunickte. Das waren sie doch immer.

»Die Aufgabe sollte gerade für Sie von besonderem Interesse sein, Major«, fuhr sie fort. »Sie beginnt auf Vulkan.«

Unwillkürlich hob sich Taloks rechte Augenbraue und bestätigte damit wortlos ihre Annahme. Er war nicht mehr auf Vulkan gewesen, seit es ihm unter Mithilfe des abgesetzten Administrators V’Las beinahe gelungen wäre, die Regierung des Planeten zu stürzen und einen Krieg gegen die Andorsu anzuzetteln, der das Vorspiel für eine romulanische Invasion gewesen wäre. Beides war vor zwei Jahren bedauerlicherweise verhindert worden.

»Erzählen Sie mir mehr, Colonel.«
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Jonathan Archer trat aus dem Turbolift und begann gemächlich seine angenehm vertraute Runde über die Brücke zu drehen. Er nickte jedem einzelnen Besatzungsmitglied zu, während er an den verschiedenen Dienststationen vorbeiging.

Er hatte etwa drei Viertel seiner Runde hinter sich gebracht, als ihn die Erkenntnis plötzlich traf: Mit Ausnahme von Malcolm Reed an der taktischen Konsole und Hoshi Sato an der Komm-Station war kein Mitglied des gegenwärtigen Brückenpersonals länger als ein paar Monate an Bord der Enterprise. Elrene Leydon saß seit vier Monaten auf Travis Mayweathers ehemaligem Posten als Steuermann der Alpha-Schicht, und beinahe jeder andere war noch deutlich später an Bord gekommen. Das Fehlen von T’Pol und Trip wurde ihm auf einmal schmerzlich bewusst.

Archer schalt sich innerlich für diesen Anfall von Trübsal und Selbstmitleid. Er sagte sich, dass ein treu ergebener und erfahrener Mann an der Taktikkonsole weitaus wichtiger war als der Luxus, von vertrauten Gesichtern umgeben zu sein.

»Irgendwelche weiteren Feindkontakte?«, fragte Archer, als er neben Lieutenant Reed stehen blieb.

»Nicht, seit wir vor vier Stunden diese Patrouille ausgeschaltet haben, Captain«, erwiderte Malcolm, und seinem Tonfall nach zu urteilen konnte er es selbst kaum glauben. »Offen gestanden hätte ich so nah an Berengaria weitaus stärkeren Widerstand von den Romulanern erwartet. In weniger als einer Stunde erreichen wir Berengarias Magnetosphäre und treten in das System ein, aber die Romulaner schweigen sich noch immer aus. Es wirkt beinahe so, als wären sie … abgelenkt oder anderweitig beschäftigt.«

Archer glaubte das keine Sekunde lang. »Das wäre sehr praktisch für uns, nicht wahr? Wahrscheinlicher ist, dass die Patrouille sie über unser Kommen informiert hat.«

»Damit sie uns einen herzlichen Empfang bereiten können«, sagte Malcolm nickend, »sobald sie der Ansicht sind, uns hinreichend in Sicherheit gewogen zu haben.«

Archer wusste allerdings, dass sich Reed nicht so leicht in Sicherheit wiegen ließ. Die taktische Einschätzung des Lieutenants trug weiter dazu bei, dass Archer dem Ausgang des bevorstehenden Kampfes mit zunehmendem Selbstvertrauen entgegensah. Dass er die größte Armada an Schiffen im Rücken hatte, die je von der Erde ausgesandt worden war, schadete natürlich ebenfalls nicht.

»Flottenbereitschaft?«, fragte Archer.

»Vollständig kampfbereit.« Malcolm war offensichtlich stolz auf die viele harte Arbeit, die er in die Koordination der taktischen Vorbereitungen der Flotte während der letzten Tage gesteckt hatte. Die Kampfgruppe bestand beinahe vollständig aus Schiffen der Daedalus-Klasse, deren Offensiv- und Defensivkapazitäten – neben den bereits zuvor in aller Eile ausgetauschten Schiffskomponenten – merklich von Malcolms Expertise profitiert hatten.

»Alle MACO-Einheiten der Flotte melden ebenfalls Bereitschaft, auch für die Lande- und Bodenausrüstung«, fuhr Malcolm fort. »Und das Beste ist: Seit die Intrepid sich uns angeschlossen hat, besteht unsere Flotte nun aus vierzehn Raumschiffen.«

Archer grinste. Eigentlich hatte die Sternenflotte die Intrepid an einem anderen Ort einsetzen wollen, aber Captain Carlos Ramirez hatte das Sternenflottenkommando überredet, seine Befehle zu ändern. Wie Carlos erzählte, hatte Admiral Gardner seiner Bitte um Versetzung zur Berengaria-Kampfgruppe nachgegeben, nachdem er darauf aufmerksam gemacht worden war, dass diese zu dem Zeitpunkt aus dreizehn Schiffen bestanden hatte. Eine kleine, aber doch einflussreiche Gruppe der raumfahrenden Menschheit schien diesem Zahlenaberglauben, der bis in die Apollo-Ära vor fast zwei Jahrhunderten zurückreichte, nach wie vor einiges an Bedeutung beizumessen. Doch obwohl Archer eine wachsende Zuversicht verspürte, hegte er nach wie vor ein gesundes Misstrauen gegenüber jener Ruhe, die angeblich vor einem Sturm herrschte.

Berengaria VII

Archer ließ die Flotte eine hundert Kilometer lange Reihenformation bilden, um die letzte Annäherung der Angriffsgruppe an Berengarias nebelverhangenen siebten Planeten mit Unterlichtgeschwindigkeit zu verschleiern. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass er die Taktik der Romulaner jetzt gegen sie wandte, während diese, da ging er jede Wette ein, so viel Nutzen aus dem vorhandenen Warpfeld-Ortungsgitter von Berengaria zu ziehen versuchten, wie sie konnten.

Als das letzte Schiff in der Formation meldete, in einen weiten Orbit um den Planeten eingeschwenkt zu sein, begann er langsam zu glauben, dass seine kombinierte Schleichtaktik tatsächlich von Erfolg gekrönt gewesen war.

Selbstverständlich brach in genau diesem Moment eine Gruppe aus acht Bird-of-Preys aus der Wolkendecke. Ihre Kanonen blitzten in beinahe gleichzeitigen Salven aus wütend rotem Disruptorfeuer auf.

»Ausweichmanöver, Ensign Leydon«, befahl Archer. »Malcolm, polarisieren Sie die Hüllenpanzerung. Führungsschiff erfassen und Waffen ausrichten. Hoshi, sagen Sie der Flotte, sie soll den taktischen Plan Alpha durchführen.«

Während die Brückenbesatzung eilig Archers Befehle ausführte, schien sich die Schlacht traumartig, wie in Zeitlupe, auf dem Hauptbildschirm der Brücke zu entwickeln. Heiße blaue Phasenkanonenschüsse und Salven von Photoniktorpedos zuckten von der Enterprise dem nächsten der aggressiv gefiederten Romulanerschiffe entgegen. Gleichzeitig gingen die Valley Forge und die Zefram Cochrane gemeinsam gegen ein zweites der raubvogelartigen feindlichen Schiffe vor.

Einen Moment später schloss sich die Olympus dem Gefecht am. Ihre kugelförmige Primärhülle und zylindrische Sekundärhülle wiesen bereits schwere Schäden durch romulanisches Waffenfeuer auf. Offensichtlich spielte ihre Flugkontrolle verrückt, denn sie schob sich viel zu dicht an eines der romulanischen Schiffe heran. Einen Moment später verschwand die Olympus gemeinsam mit dem Romulaner in einem sich ausdehnenden Feuerball. Archer fragte sich, ob die Olympus wirklich vollständig außer Kontrolle gewesen war oder ob ihr Captain ein absichtliches Rammmanöver als einzige Option angesehen hatte, die ihm noch übrig blieb.

»Weiterfeuern!«, schrie er seine eigene Besatzung – und auch den Rest der Flotte – an. »Und starten Sie die Landungsboote!«

Sobald die gut sechzig kleinen Truppentransporter die Schiffe verlassen hatten, die sie hergebracht hatten, würde die Schlacht um Sternenbasis 1 – oder das, was immer von ihr nach Monaten romulanischer Besatzung noch übrig war – erst richtig losgehen.

Obwohl Archer klar war, dass er selbst in absehbarer Zeit ganz sicher nicht die Brücke verlassen konnte, war er wild entschlossen, diese Schlacht bis hinunter zur Planetenoberfläche zu tragen.

Noch bevor die Sprengbolzen das Landungsboot aus dem Bauch der Dykstra beförderten, rechnete Private Colin Idaho damit, dass sein Magen rebellieren würde. Was er nicht erwartet hatte, war, dass seine Eingeweide versuchen würden, ihm durch die Schädeldecke zu platzen, bevor sie sich mit der einzig brauchbaren Öffnung in seinem Gesicht zufriedengaben. In einem Schwall kotzte er seinen Mageninhalt aus, Sekunden nachdem sich das kleine Landungsboot in einem wilden Ritt in Richtung Planet aufgemacht hatte.

»Warum können die verfluchten Dinger nicht diese tollen Trägheitsdämpfer haben, die von der Sternenflotte verwendet werden?«, jammerte Idaho gequält.

»Sie sind ein Hai, kein Zierfisch, Soldat. Sie werden es überleben«, wies ihn der Corporal zurecht, nachdem Idaho aufgehört hatte zu würgen. Doch auch wenn im Moment Ruhe herrschte, war sich Idaho noch nicht ganz sicher, ob er die Rebellion seiner inneren Organe wirklich erfolgreich unterdrückt hatte. Diesen Kampf würde er erst als gewonnen betrachten, wenn das kleine Transportschiff seinen holprigen, ruckelnden, von einem Flammenschweif begleiteten Sturzflug beendet und er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Da ihm im Augenblick nichts anderes zu tun blieb, rief er sich das Gespräch in Erinnerung, das er erst gestern mit Sergeant Mankiewicz geführt hatte. Er hatte den Sergeant gefragt, warum die Truppen statt der Landungsboote nicht einfach einen der neuen Frachttransporter der Raumschiffe verwendeten, um zur Planetenoberfläche zu gelangen. Und nachdem er eine längere, ausschweifende und mit vielen Dezibel vorgetragene Antwort erhalten hatte – Mankiewicz hatte sich lautstark darüber ausgelassen, wie untauglich der Transporter für ein Massenbeamen von Personen sei und dass man davon ausgehen müsse, dass die Romulaner einen Transporterstrahl auf eine Weise stören konnten, die dafür sorgen würde, dass alles, was gebeamt wurde, bestenfalls als mehrere Kilogramm Hackfleisch ankäme –, war Idaho schlau genug, die natürliche MACO-Ordnung der Dinge nicht mehr zu hinterfragen.

Wenn er daran zurückdachte, war er froh, dass er sich nicht getraut hatte, den Sergeant zu fragen, was es mit all den Drachen-Geschichten auf sich hatte, die er über Berengaria VII gehört hatte.

Kurz darauf war der Sturzflug vorbei. Eine unbestimmte Zeitspanne nach Beginn des entsetzlichen Orbitalsturzes kam das kleine Landungsboot endlich am Boden an. Idaho sah, wie sich die Ausgangsluken öffneten. Breite Streifen von Berengarias rotem, durch die Wolken gedämpftem Licht fielen ins Innere, während die Ausstiegsrampen ausfuhren. Auf den sich entfaltenden Metallstegen sah er auch etwas, das sehr nach Brandspuren von Partikelstrahlwaffen aussah. Mit einem Schaudern, bei dem ihm beinahe wieder das Essen hochgekommen wäre, erkannte er, wie knapp seine MACO-Kameraden und er bloß davongekommen waren. Mit welch Übelkeit erregender Geschwindigkeit sie auch davongeschossen waren, sie wären beinahe von den im Orbit schwebenden romulanischen Waffen zerschmettert worden.

Grelle Lichtblitze drangen durch die nächste offene Luke, und Idaho blinzelte, während seine MACO-Kameraden vor Aufregung, Eifer und Furcht durcheinanderschrien und sich bereit machten, die fremde Planetenoberfläche zu betreten, die sie von den gesichtslosen Romulanern zurückerobern sollten.

Ein starker Arm packte ihn und half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. »Hoch und auf sie mit Gebrüll, Soldat«, rief der Corporal. »Sie wollen doch nicht allen Spaß den anderen überlassen, oder?«

»Danke, Corporal Guitierrez«, sagte Idaho. Endlich übernahm seine Ausbildung und verdrängte seine Übelkeit – oder zumindest das meiste davon.

Weitere Blitze drangen von draußen herein und blendeten ihn, während er die Ladungsanzeige am Schaft seines Impulsgewehrs überprüfte. Dann wollte er auf eine der Ausstiegsrampen zugehen, um den anderen MACOs in die Schlacht zu folgen.

Doch seine Stiefel schienen wie ans Deck genietet.

»Na los, Soldat.« Das beinahe mütterliche Mitgefühl, das er zuvor in Guitierrez’ Stimme vernommen hatte, wich einem Ton, so hart wie gegossenes Rodinium. Offensichtlich hatte sie nicht vor, ihn länger mit Samthandschuhen anzufassen.

Als es ihm endlich gelang, sich zu bewegen, sagte sie: »Sie haben Glück, dass mein Mann den Münzwurf verloren hat.«

»Münzwurf?«

Sie nickte. »Um zu klären, wer von uns beiden zurück zu den MACOs geht, um gegen die Romulaner zu kämpfen, und wer zu Hause bleibt, um Windeln zu wechseln.«

Idahos Magen verkrampfte sich beim Gedanken an vollgeschissene Windeln. Dann doch lieber die Romulaner. »Und warum habe ich Glück?«, fragte er.

»Wenn der Wurf anders ausgefallen wäre, dann, das kann ich Ihnen verdammt noch mal garantieren, wäre er nicht so sanft mit Ihnen umgesprungen.«

Ehe er wusste, wie ihm geschah, stand Idaho auf einmal außerhalb des Landungsboots und hielt mit seiner Einheit Schritt, während sie durch ein schwarzes, von Baumstümpfen übersätes Feld auf eine ferne Reihe von verbrannten und zerschossenen Gebäuden zurannten. Noch weiter entfernt erhoben sich dunstverschleierte Türme. Züge von MACOs, die sich aus anderen Landungsbooten demselben Ziel näherten, waren auf beiden Seiten durch die spärlichen Überreste eines beinahe völlig entlaubten Dschungels sichtbar. Die Vegetation hatte nur noch eine sehr vage Ähnlichkeit mit den Bildern des blühenden, an die Kreidezeit erinnernden Urwalds, die Sergeant Mankiewicz der Kompanie während der Einsatzbesprechungen gezeigt hatte. Ein nebelverhangenes Tal erstreckte sich hinter den Ruinen, auf die sich die MACO-Einheiten zubewegten.

»Sternenbasis 1«, sagte Corporal Guitierrez, die in strammem Marschtempo wenige Schritte vor Idaho lief. »Und der vulkanische Außenposten. Oder zumindest das, was seit dem letzten November davon noch an Trümmern und Ruinen übrig ist.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wachsam bleiben, Junior.«

Die Einheit schien Stunden unterwegs zu sein. Doch vermutlich kam es Idaho nur so vor. Angst und Übelkeit dehnten sein Zeitgefühl. Berengaria glitt über den wolkenverhangenen Himmel, wurde flacher und schien am Horizont größer zu werden, als der Abend näher rückte. Die baufälligen Gebäude in der Ferne kamen ihm noch genauso weit entfernt vor wie vor einer scheinbaren Ewigkeit.

Idaho sah – oder zumindest glaubte er es zu sehen – eine Gruppe kleiner, dunkler Gestalten, die aus Richtung der Ruinen näher kam.

Auf ein Zeichen von Lieutenant Stiles hin hob Sergeant Mankiewicz eine Faust als Signal für die Truppe, anzuhalten. Instinktiv kam Idaho dem Befehl nach. Ein weiteres Handzeichen befahl den Soldaten, Deckung zu suchen. Idaho bemerkte, dass er einer der Letzten war, dem dies gelang. Er versuchte, das Zittern in seinen Händen zu stoppen, aber mit wenig Erfolg.

Ich werde uns hier draußen alle umbringen, dachte er, als die dunklen, fernen Gestalten unerbittlich näher kamen. Das war nicht bloß seine Vorstellung, die ihm einen Streich spielte. Was immer dort kam, war real. Dem Beispiel von Sergeant Mankiewicz und Corporal Guitierrez folgend, legte Idaho im Schutze eines der übergroßen verbrannten Baumstümpfe sein Gewehr an.

»Denk dran, Junior«, sagte Guitierrez, die nach wie vor an seiner Seite war. »Bleib ruhig. Mach deinen Job.«

Idaho nickte stumm. Seine Gedanken flogen zu seiner Mutter, die zur Erde geflohen war, da es so aussah, als könne Alpha Centauri keinen Schutz mehr vor einem romulanischen Angriff bieten. Mom wird mich niemals wiedersehen, dachte er. Ich werde hier sterben.

Die herankommenden Gestalten waren mittlerweile nah genug, dass man sie als grundsätzlich humanoid erkennen konnte, wenngleich ihre hellen silbernen Helme weitere Einzelheiten verbargen. Was Idaho anging, konnten sich Reptilienmenschen unter diesem Kopfschutz befinden, oder zweibeinige Seesterne.

Romulaner. Vor Grauen erschauderte er.

Auf ein Handzeichen von Mankiewicz hin schalteten die MACOs ihre Waffen ein.

Ein weiteres Signal. Im nächsten Moment krachten und donnerten Impulsgewehre, genau so wie in diesem verdammten Tennyson-Gedicht. Weitere Lichtblitze stachen Idaho in den Augen, und Sergeant Mankiewicz verschwand direkt vor ihm.

»Runter, Junior!«, schrie Guitierrez und warf sich gegen ihn.

Überall um ihn blitzte kaleidoskopartig Waffenfeuer auf. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Furcht krallte sich in seine Magengrube und drückte zu, und er war sich beinahe sicher, dass er sich als Reaktion darauf wieder übergab. Plötzlich traf ihn etwas, und er spürte ein Brennen, gefolgt von Taubheit und dem Gestank von verbranntem Haar und Ozon. Unvermittelt bemerkte er, dass er auf dem Rücken lag. Ich verfalle in Schockzustand oder Schlimmeres, dachte er.

Als Nächstes erkannte Idaho, dass er sich nicht bewegen konnte. Er vermochte bloß zu blinzeln und den Kopf ein wenig zu drehen.

Neben sich sah er die Körper anderer MACOs liegen; vielleicht steckte noch Leben in ihnen, vielleicht nicht. Er bemerkte Körperteile und schloss die Augen, um nicht noch Schlimmeres sehen zu müssen.

Als er sie wieder öffnete, erblickte er die näher kommenden Romulaner, die mit offensichtlicher Entschlossenheit heranrückten. Allerdings entdeckte er bloß eine Handvoll. Vermutlich hatten die MACOs eine Menge von ihnen niedergemäht. Dennoch hatte der Feind in ausreichender Zahl überlebt, um das zu erledigen, was von Idahos Einheit übrig war.

Einer der falkenäugigen, silberbehelmten Bastarde zog eine Klinge, als er herantrat. Wie es aussah, beabsichtigte er, Idaho damit umzubringen.

Ich hätte auf Mom hören sollen, dachte Idaho und schloss erneut die Augen. Ich hätte mir dieses elende Gedicht genauer durchlesen sollen.

Er öffnete die Augen wieder und spürte sowohl Erleichterung als auch Grauen, als er sah, dass die zwei Romulaner, die ihm am nächsten gewesen waren, ihn links liegen gelassen hatten, um zu Lieutenant Stiles zu gelangen, der entweder bewusstlos oder schon tot zu sein schien. Der feindliche Soldat mit dem Messer bückte sich, um Stiles unwiderruflich den Garaus zu machen. Ein Schatten glitt über ihn hinweg, aber Idaho fühlte sich zu benommen, um den Kopf zu heben. Er nahm an, dass es sich um eine Wolkenbank handelte. Oder vielleicht wurde es auch einfach Nacht, ein Zustand, der in seinem Fall endgültig sein mochte.

Oh Gott. Ich werde sterben. Ichwerdesterbenichwerdesterbenichwerdesterben.

Der Romulaner mit dem Messer wandte sich ihm zu und kam heran. Von der Klinge seiner Waffe tropfte noch immer Stiles’ Blut.

»V’rhaen-ao’au thea«, sagte der Romulaner. Idaho brauchte keine Übersetzung, um die hässliche, universelle Aussage zu verstehen: Jetzt bringe ich dich um.

Erneut glitt der Schatten über seinen Kopf hinweg, wie ein Vorzeichen der Verdammnis, gefolgt von einem schwachen Schwefelgeruch. Der Romulaner ging neben Idaho in die Hocke, die Klinge erhoben, bereit, zuzustechen.

Unvermittelt krachte ein schwerer Stiefel dem Romulaner in die Seite und schleuderte ihn und die Klinge in zwei unterschiedliche Richtungen. Als er sich hoch auf die Ellbogen kämpfte, sah Idaho Guitierrez, die nicht nur den Schusswechsel überlebt, sondern auch den feindlichen Soldaten mit einem einzigen, kraftvollen Nahkampfmanöver zu Boden geworfen hatte. Bevor der Romulaner reagieren konnte, rammte sie ihm den Kolben ihres kaputten Phasengewehrs hart gegen die Kehle und zerdrückte ihm damit offensichtlich die Luftröhre.

Doch schon kamen drei andere Romulaner aus unterschiedlichen Richtungen auf den Corporal zu. Ihre Energiewaffen ließen sie einstweilen unbenutzt, wohl, weil sie nicht riskieren wollten, sich gegenseitig zu treffen. Idaho hörte Kampfgeräusche, konnte aber von seiner gegenwärtigen Lage aus nicht viel erkennen.

Unter größter Anstrengung drehte er seinen Kopf hierhin und dahin, nur um festzustellen, dass keine Waffe in seiner Reichweite lag. Bewegen konnte er sich immer noch nicht richtig. Wie es aussah, war Guitierrez erledigt – und er wäre als Nächstes dran.

Der Schatten kehrte zurück. Aber diesmal erhaschte er einen Blick auf das, was ihn warf: etwas Schnelles, Muskulöses, mit tückischen, scharfen Klauen.

Weitere Schatten und die dazugehörigen tiefgrünen, schuppenbedeckten Körper glitten über das Schlachtfeld. Die Romulaner schrien und wehrten sich, aber ihre Schreie wurden in der Ferne rasch leiser, als die Wesen sie mit ihren ledrigen, geschwungenen Flügeln davontrugen. Hatte das Eintreffen der MACOs ihnen eine lange erwartete Gelegenheit geboten, zumindest ein wenig Rache zu üben?

Idaho zwang seinen Körper in Bewegung, zog sich zu der Stelle, wo Guitierrez lag. Erleichtert stellte er fest, dass sie sowohl am Leben als auch bei Bewusstsein war. »Ich dachte, die Bastarde hätten Sie umgebracht«, sagte er.

»Nicht ganz«, erwiderte sie schwer atmend. »Das hätte Sergeant Kemper auch ziemlich wütend gemacht. Sie würden ihn nicht erleben wollen, wenn er wütend ist.«

»Ihr Mann? Der Münzwurf?«

Sie nickte. »Sind Sie verletzt?«

Er zuckte mit den Schultern und ächzte dann, als sein Körper mit einem stechenden Schmerz in der Brust reagierte. Er zwang sich, immerhin dankbar dafür zu sein, dass er kein Blut hustete. »Ich schätze, ich werde es überleben, Corporal«, sagte er. »Was ist mit Ihnen?«

»Alles in Ordnung. Was zum Teufel war das gerade?«

Er vermied es tunlichst, erneut mit den Schultern zu zucken. »Ich schätze, das Einzige, was ich dazu sagen kann«, meinte er atemlos, »ist: ›Hier gibt es Drachen.‹«

Enterprise

In den letzten fünfzehn Minuten waren die Berichte wie eine Flut über sie hereingebrochen. Es hatte schwere Verluste sowohl im Orbit als auch auf der Planetenoberfläche gegeben. Obwohl Archer es kaum glauben konnte, war die Schlacht um Berengaria bereits beinahe vorbei. Der bis jetzt größte Sieg der Erde in diesem Krieg – mancher mochte behaupten: der einzige ordentliche Sieg der Erde, egal ob groß oder klein – war in etwas weniger als zwölf Stunden errungen worden.

Es war schwer zu begreifen. Nach wie vor erwartete Archer, dass die romulanische Flotte zurückkehrte. Stattdessen hatten sich die Romulaner hastig aus dem Berengaria-System zurückgezogen, wobei sie sich große Mühe gegeben hatten, möglichst keinerlei romulanische Technik intakt zurückzulassen. Den MACOs auf dem Boden zufolge hatten sie sich sogar darum bemüht, all ihre Toten entweder zu vaporisieren oder mitzunehmen, bevor die kleine Gruppe noch manövrierfähiger Schiffe auf Warp gegangen war. Es gab keine Gefangenen, die man verhören konnte, und nicht einmal Leichen, die Phlox hätte untersuchen können. Angesichts des Schadens, den die Beziehungen zwischen der Erde und Vulkan nehmen würden, sollte die Verbindung zwischen Romulanern und Vulkaniern bekannt werden, war Archer erleichtert, das zu hören.

Der Sieg war eindeutig gewesen, aber er hatte sie einiges gekostet. Zusätzlich zu den MACO-Verlusten auf der Planetenoberfläche, die in die Hunderte gingen – etwa die Hälfte der gelandeten Truppen hatte nicht überlebt –, hatte auch die Angriffsgruppe der Sternenflotte fünfzig Prozent ihrer Schiffe eingebüßt.

»Ich verzeichne sieben der Daedalus-Klasse-Schiffe als zerstört ohne Überlebende«, meldete Reed dumpf, als er Archer im Anschluss an die Schlacht in dessen Bereitschaftsraum seinen Nachbericht lieferte.

Schweigend betrachtete Archer die Liste der Schiffsnamen – Namen, die der Geschichte und Mythologie entliehen waren und die sich heute einen Eintrag in die Annalen der Sternenflotte verdient hatten: Olympus, Valley Forge, Cochrane, Dykstra, Probert, Ptolemy, Stephen Decatur.

»Die Essex und die Roosevelt haben den geringsten Schaden davongetragen, Captain«, sagte Malcolm. »Sie könnten die Romulaner verfolgen, die sich zurückziehen.«

Archer schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden sie vermutlich nie einholen, es sei denn, die Romulaner würden es ihnen erlauben. Wir behalten die Essex und die F.D.R. für eine Weile hier bei der Enterprise, zusammen mit der Archon, der Carolina, der Lovell und der Intrepid. Wir alle benötigen Reparaturen nach dem Kampf, also fangen wir gleich hier vor Ort damit an. Währenddessen schauen Captain Ramirez, Captain Narsu, Captain Shumar und ich uns die Überreste von Sternenbasis 1 an – und das, was auch immer die Romulaner hier seit ihrer Ankunft im letzten November gebaut haben.«

»Was ist mit dem vulkanischen Außenposten, Captain? Melden wir Bergerechte an?«

Archer verzog das Gesicht. »Die Sternenflotte hat entschieden, den vulkanischen Außenposten den Vulkaniern zu überlassen.«

Reed nickte. »Hat das Sternenflottenkommando uns neue Befehle gesandt, Sir?«

»Das nächste Ziel ist die Befreiung von Deneva. Unsere Flotte soll sich mit der Verstärkung treffen, die uns die Sternenflotte schickt.«

»Verstanden, Captain«, sagte Reed mit einem schmallippigen Lächeln. »Bereit oder nicht, Deneva, wir kommen.«
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Die Miene des Zollinspektors war eine Maske der Gleichgültigkeit, wie Colonel Talok es auf der Welt, die er zu besuchen im Begriff war, nicht anders erwartet hatte.

»Willkommen zurück auf Vulkan, Minister Tavak«, sagte der Inspektor. »Ihre Reisepapiere sind in Ordnung.« Er gab Talok den Datenchip zurück, nachdem er ihn oberflächlich überprüft hatte. »Leben Sie lang und in Frieden.«

»Frieden und langes Leben«, erwiderte Talok, dessen normalerweise auffällige Stirnwulst geglättet worden war, damit sein Erscheinungsbild zu dem frisch angenommenen vulkanischen Namen und Verhalten passte.

Wie es die Gewohnheit des echten Minister Tavak war, wenn er Vulkan verließ, trug Talok nur eine kleine Reisetasche bei sich, als er sich seinen Weg über die weitläufige Besuchergalerie des Raumhafens bahnte. Er begab sich zum Transitplatz, von wo aus ein öffentliches Antigravfahrzeug ihn in den Regierungsbezirk im Herzen der Hauptstadt bringen würde.

Solange er keiner eingehenden DNA-Analyse oder einem Tiefengewebescan unterzogen wurde, würde kein Vulkanier jemals erfahren, dass Talok Minister Tavak ermordet und seinen Platz eingenommen hatte. Natürlich war ihm bewusst, dass er früher oder später Argwohn erregen würde. Man würde Fragen stellen. Irgendwann würde jemand ihn scannen oder eine Gewebeprobe in die Finger bekommen. Wenn er jedoch ein wenig Glück hatte und darüber hinaus seine Sache gut machte, hatte er dank seiner jahrzehntelangen Felderfahrung im Dienst des Tal Shiar bis dahin längst die Quelle gefunden, aus der die Haakonier vulkanische Technologie erhielten, und war wieder mit den Schatten verschmolzen.

Berg Seleya, Vulkan

T’Pol fragte sich, ob sie aufgrund der vierundzwanzig Tage andauernden Entbehrungen, die sie durchlebt hatte, wohl noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war. Sie zog etwas Trost aus dem Umstand, dass die schlimmste körperliche Prüfung der letzten paar Wochen hinter ihr lag. Obwohl der Aufstieg aus dem heißen Sand des Glühofens hinauf zu den kalten, windigen Gipfeln des Bergs Seleya mühevoll gewesen war, hatte sie ihn nun endlich hinter sich, und ihm war auch nicht sofort der nicht minder anstrengende Abstieg durch die tiefe Dunkelheit der Osana-Höhlen gefolgt. Administratorin T’Pau und sie hatten sogar auf dem Berg Seleya eine Rast eingelegt, um ihr erstes richtiges Mahl seit Wochen einzunehmen. Und nun, während sie still auf dem Steinboden zwischen einer ebenso schweigsamen Administratorin T’Pau und Minister Kuvak saß – dessen Anwesenheit zumindest insoweit erfreulich war, dass sie bedeutete, dass er T’Paus Regierung in diesem Augenblick nicht aktiv unterminierte –, erfuhr T’Pol einen kurzen Moment des Friedens.

Bei den übrigen Anwesenden handelte es sich um einige Adepten, die mit der Pflege der uralten Freiluftkathedrale auf dem Berg Seleya betraut waren. Heute führten die Adepten die feierlichen Riten durch, die mit der Weihe des neuen Kolinahr-Meisters einhergingen, der respektvoll vor ihnen kniete. Während sich das uralte, würdevolle Ritual vollzog, hielt T’Rukh über ihren Köpfen Wacht, und Nevasa näherte sich immer weiter dem fernen Horizont an und sorgte dafür, dass die Schatten des Kreises aus ernsten, Roben tragenden Gestalten länger wurden. Das schwächer werdende Licht am Himmel ließ die Flammen, die aus der Zeremonienfeuerschale in der Mitte emporschlugen, im Vergleich noch heller erscheinen. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, waren einige rituell intonierte Sätze in Althochvulkanisch, das gelegentliche Klirren der sechseckigen Rahmen aus Kus-vakh-Schellen, die von zwei Adepten getragen wurden, und das schwache Heulen des Windes im Hintergrund.

Bis die Zeremonie zu ihrem ruhigen und würdevollen Abschluss fand, war es Abend geworden. In der dünnen Luft der höheren Lagen des Bergs Seleya, hoch über der Hitze des Glühofens, brach die Kälte der Nacht unmittelbar über sie herein, und T’Pol fröstelte trotz ihrer dicken Gewänder.

Die drei Gäste erhoben sich, als die Adepten und ihr neu berufener Meister eine Prozession bildeten und den breiten Steinkreis verließen, der über die Jahrhunderte vollkommen glatt geschliffen worden war. Nachdem der Wind das leiser werdende Klingen der Schellen der Adepten verweht hatte, wandte T’Pau sich T’Pol zu. »Wir hoffen, dass dies – die völlige Hingabe an die Lehren Suraks – von heute an für alle kommenden Generationen zum Geburtsrecht eines jeden Vulkaniers wird. Frieden, durch die Ausübung von Logik, dank der Disziplin des Kolinahr. Begreifen Sie jetzt, dass wir nicht über den Krieg nachdenken können, wenn diese Möglichkeit endlich in unserer Reichweite liegt?«

T’Pol ignorierte die Frage und wandte sich an den Stellvertreter der Administratorin. »Minister Kuvak, sehen Sie das genauso?«

T’Paus Stellvertreter warf seiner Vorgesetzten einen unsicheren Blick zu, bevor er antwortete: »In dieser Angelegenheit spricht Administratorin T’Pau für ganz Vulkan.«

»Ich verstehe«, sagte T’Pol. Alle Hoffnung, die es ihr ermöglicht hatte, die letzten zwei Dutzend Tage durchzustehen, schwand. »Dann muss ich meinem vorgesetzten Offizier berichten, dass meine Mission in einem Fehlschlag geendet hat.« Sie zögerte. Was sie als Nächstes zu sagen beabsichtigte, war nicht leicht, aber es musste gesagt werden. Und durch Offenheit konnte sie es kaum schlimmer machen. »Ich muss auch berichten«, fügte sie also hinzu, »dass Vulkan offenbar von einer Größenwahnsinnigen in den Ruin geführt wird.«

»Kroykah!«, brüllte Kuvak, und einen Moment lang war jede Selbstkontrolle dahin.

T’Pau gebot ihm mit einer Hand, zu schweigen, und ihr Stellvertreter gehorchte pflichtschuldig, doch in seinem Blick lag wilder Zorn. Die Administratorin dagegen stand bloß wortlos da, während sie über die anklagenden Worte mit erstaunlicher Ernsthaftigkeit nachdachte. Schließlich sagte sie: »Hegen Sie irgendwelche … Vorbehalte gegen die Lehren von Surak, T’Pol?«

Diese Frage hatte T’Pol nicht erwartet. Tatsächlich hatte sie überhaupt keine Frage erwartet. Sie war davon ausgegangen, dass beide Politiker sie für diese Frechheit umgehend von dem Berg, wenn nicht gar von ganz Vulkan, verbannen würden.

»Nein, Administratorin«, antwortete sie. »Wie alle Vulkanier verehre ich Surak. Ich habe vor dem, was er geleistet hat, den allergrößten Respekt.«

T’Pau nickte ruhig. Für jemanden, der so jung war wie sie, wirkte sie erschreckend weise. »Wir verstehen. Und doch reichen Ihre Verehrung und Ihr Respekt nur bis zu einem bestimmten Punkt. Sie sind nicht bereit, eine gewisse Grenze der Unbequemlichkeit zu überschreiten, vor allem nicht in Fragen des Krieges.«

»Krieg ist niemals eine bloße Unbequemlichkeit, Administratorin«, entgegnete T’Pol gereizt. »Er kann jedoch eine Notwendigkeit sein.«

Kuvak hörte auf, sie anzufunkeln, und senkte stattdessen den Blick zum Steinboden. Vielleicht dachte er über ihre Worte nach. Bedeutete das, er war mit ihr einer Meinung, was die gelegentliche Notwendigkeit eines Krieges anging?

Sie schob diese Frage für den Augenblick beiseite und richtete die Augen auf T’Pau, deren Blick eigentümlich hell und von feuriger Leidenschaft erfüllt wirkte, trotz der Dunkelheit, die sich um das erlöschende Licht der flackernden Feuerschale zusammenzog.

»Nein, Tochter«, sagte T’Pau kopfschüttelnd. »Es gibt immer … Alternativen zum Krieg. Dennoch möchten wir nicht den Eindruck bei Ihnen hinterlassen, dass wir wahnsinnig sind.«

»Dann würden Sie mir bitte erklären, von wem genau Sie sprechen, wenn Sie ›wir‹ sagen?« T’Pol war nicht mehr in der Lage, ihren Unmut über die andauernde Vorliebe der Administratorin für selbstverliebte Orakelsprüche im Zaum zu halten.

Einige Augenblicke lang verfiel T’Pau in meditative Stille. Dann schien sie zu einer wichtigen Entscheidung gekommen zu sein. »Nun gut, Tochter. Die Person, die vor Ihnen steht, spricht in der Tat neben T’Pau auch für jemand anderen.«

T’Pol fiel auf, dass die Administratorin jetzt in der dritten Person von sich sprach. Sie hoffte, dass T’Pau nicht im Begriff war, völlig den Verstand zu verlieren. »Behaupten Sie, für alle Vulkanier zu sprechen?«

»Nein, das zu tun, wäre unlogisch. Wir sprechen für T’Pau, aber wir sprechen auch für jemand anderen: Surak.«

»Haben Sie … Suraks Katra in sich?«, fragte T’Pau. »So wie einst Jonathan Archer?«

»Die Kolinahr-Adepten haben einen der ihren als Langzeitgefäß für Suraks Katra bestimmt. Aber wir sind dennoch zusammen. Wir sind es schon eine ganze Weile, seit kurz nach unserer Ankunft – meiner Ankunft – auf dem Berg Seleya vor mehreren Wochen. Diese Erfahrung hat alles verändert. Und sie könnte von allen Vulkaniern geteilt werden, durch Gedankenverschmelzung.«

Syrrannismus von Voroth bis ShiKahr. T’Pol war nicht sicher, was sie von der Aussicht auf derartig dramatische Veränderungen halten sollte, die sich durchaus sowohl als unausweichlich als auch als dauerhaft erweisen mochten. Durch ein Netzwerk aus telepathischen Kontakten könnte sich das Ganze exponentiell ausbreiten. Ganz Vulkan, beherrscht von der reinsten Anwendung der Ideale Suraks, und es könnte innerhalb einer Generation geschehen.

Die Nacht wurde dunkler und kälter. T’Pol stand alleine neben dem ersterbenden Feuer der Flammenschale und grübelte. T’Pau hatte sich schon lange in eine nahe gelegene Kammer zurückgezogen, um zu meditieren, und Kuvak hatte sich entschuldigt, um nach ShiKahr zurückzukehren.

T’Pol dachte über die gewaltigen Veränderungen nach, die fast sicher über Vulkan kommen würden. Sie fand ein Räucherstäbchen, das einer der Adepten offenbar auf den Steinboden hatte fallen lassen, und warf es in die noch immer glühende Asche. Das Räucherwerk entzündete sich, und sein bitteres Aroma half ihr, die durch ihren Geist jagenden Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken.

Sie atmete den Rauch tief ein. Langsam begann sie sich zu fragen, ob hinter T’Paus Entscheidung, sich aus dem Krieg herauszuhalten, mehr steckte als bloßer surakischer Pazifismus. Immerhin hatte ihre Verschmelzung mit Surak stattgefunden, nachdem Jonathan Archer übergangsweise die Katra des vulkanischen Philosophen in seinem Gehirn getragen hatte. Daher musste T’Pau ein seltener Einblick in die Seele der Menschen und ihre Fähigkeiten gewährt worden sein.

Doch Archer hatte seinen eigenen Geist mit Surak geteilt und war dennoch in Fragen von Krieg und Frieden pragmatisch geblieben. T’Pols Gedankenverbindung mit Charles Tucker musste ihr ebenfalls ein gewisses Verständnis der menschlichen Fähigkeiten verliehen haben – eins, das dem von T’Pau mindestens gleichkam –, trotzdem gab sie sich in Bezug auf die Überlebenschancen der Menschheit keinerlei Illusionen hin. Es würde mehr als bloße Entschlossenheit erfordern, um die Romulaner zu besiegen. Nach wie vor brauchte die Erde die Hilfe Vulkans dringend.

Etwas anderes bereitete T’Pol im Zusammenhang mit T’Paus Vision Sorgen. Sie fragte sich, wie es die Administratorin bewerkstelligen wollte, alle Vulkanier davon zu überzeugen, sich Gedankenverschmelzungen hinzugeben. Während die Syrranniten diese Praxis für ein Sakrament hielten, sahen die meisten Vulkanier sie entweder als inakzeptable Kompromittierung der Persönlichkeitssphäre an oder als regelrechte Obszönität. Die Idee, dass ein Großteil der Bevölkerung sich dem unterziehen sollte – selbst um den meistverehrten Geist der vulkanischen Geschichte zu berühren –, könnte einen gesellschaftlichen Rückschritt in Gang setzen, der imstande war, alle Erfolge zunichte zu machen, die T’Paus neue syrrannitische Regierung bis jetzt erzielt hatte.

T’Pau versucht, wahrhaft gefährliche Kräfte zu nutzen, dachte T’Pol. Diese Kräfte könnten praktisch über Nacht zu einem Sprung vorwärts auf Vulkans Pfad zu Suraks Lehren von Frieden und Logik führen. Oder sie könnten alte Vorbehalte wecken und diese Gesellschaft direkt zurück zu der Art von Furcht und Aggression treiben, die auch V’Las motiviert haben. Und von dieser Geisteshaltung, das spürte T’Pol, war es nur einige wenige Schritte bis unter die Schwingen des Raubvogels. Sie schauderte, und es hatte nichts mit der Kälte von Seleyas dünner Luft zu tun.

Das schrille Piepsen ihres persönlichen Komm-Geräts unterbrach ihre düsteren Gedanken. »T’Pol hier. Sprechen Sie.«

»Ich habe Neuigkeiten, T’Pol«, sagte eine Stimme, die sie als Denaks erkannte. »Ych’a ist soeben nach Vulkan zurückgekehrt, nachdem sie eine Geheimoperation abgeschlossen hat.«

»Das ist erfreulich zu hören«, antwortete T’Pol, erleichtert zu erfahren, dass Denaks wenig beneidenswerte Zwangslage zu einem guten Ende gefunden hatte.

»Da ist noch etwas«, fuhr Denak fort, und für einen Vulkanier klang er beinahe überschwänglich. »Ych’a hat jemanden mitgebracht – jemanden, den Sie sicher umgehend zu sehen wünschen.«
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Cheftechnologe Nijil hatte nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm erhascht, der auf dem Schreibtisch der Ersten Konsulin stand. Doch selbst dieser kurze Moment hatte mehr als genügt, um ihm alles zu verraten, was er wissen musste. Ihm war von Beginn an klar gewesen, dass es T’Leikha nicht reichen würde, alles zu durchwühlen, wie es der verstorbene Praetor D’deridex jüngst in dem Versuch, Valdore einzuschüchtern, getan hatte. Wäre das ihr Plan gewesen, hätte T’Leikha ihn nicht damit beauftragt, ein Explosivgemisch herzustellen und so zu platzieren, dass das Anwesen zusammen mit den Nebengebäuden und einem Großteil der umliegenden Gartenanlage in einen rauchenden Krater verwandelt wurde.

»Gute Arbeit, Doktor.« Erste Konsulin T’Leikha betrachtete mit offensichtlicher Zufriedenheit die Echtzeitbilder, die von einer winzigen Drohne aus der Luft übertragen wurden.

»Danke, Erste Konsulin.« Nijil zwang sich zu einem Lächeln.

Doch obwohl er insgeheim schon lange Interessen verfolgte, die denen Admiral Valdores entgegenstanden, fiel es ihm schwer, die Begeisterung der Ersten Konsulin zu teilen. Bereits seit Jahren hatte er den Dissidenten der Ejhoi Ormiin heimlich Unterstützung zukommen lassen – vermutlich ohne das Wissen von Valdore oder T’Leikha. Dennoch hätte er nicht diesen Augenblick gewählt, um einen offenen Schritt gegen den Admiral zu unternehmen.

»Ich bin mir nicht so sicher, ob das ein kluger Zug war«, sagte er, während er langsam in der großen, mit kostbarem Teppich ausgelegten Kammer hin und her ging.

T’Leikha seufzte in einer beinahe theatralisch anmutenden Zurschaustellung von Nachsicht. »Keine Angst, Doktor. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Admiral D’soria Sie als Cheftechnologen behält, sobald er Valdores Posten übernimmt.«

»Das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet, Erste Konsulin.«

»Das überrascht mich, Doktor«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Ich hätte gedacht, dass angesichts der Neigung neuer Regierungen, die Funktionäre ihrer Vorgänger loszuwerden, um sie durch eigene Kriecher und Speichellecker zu ersetzen, der Schutz Ihrer Karriere im Moment für Sie wichtiger als alles andere wäre. Es sei denn, Sie haben etwas anderes zu schützen – etwas, das Ihnen wichtiger ist als Ihre kostbare Position in Valdores Militärhierarchie. Doch ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, was das sein sollte, da Sie nicht dafür bekannt sind, ein Familienmensch zu sein.«

»Was, wenn Valdore am Ende recht hatte?«, fragte Nijil in der Hoffnung, sie mit einer bedeutenderen Frage von dem abzulenken, was er verborgen halten wollte. »Was, wenn die Koalition wirklich eine so große Bedrohung für das Sternenimperium darstellt, wie Valdore glaubte?« Immerhin würden die Bestrebungen der Ejhoi Ormiin, die Macht auf Romulus an sich zu reißen, schwierig genug umzusetzen sein auch ohne einen aggressiven Feind von außen, den man gleichzeitig abwehren musste.

T’Leikha blickte ihn fragend an. »Natürlich hatte Valdore recht. Seit vielen Fvheisen nehmen die Koalitionskolonien in alarmierendem Ausmaß zu – vor allem die der Hevam.«

»Sehen Sie«, sagte Nijil, auch wenn er insgeheim die gleichen Zweifel verspürte, die er seit jeher hegte. »Und doch haben Sie soeben einen Militärführer umgebracht, der diesen Umstand besser als die meisten einzuschätzen wusste.«

»Nein«, entgegnete sie und warf ihm dabei einen so scharfen Blick zu, dass er beinahe zurückgezuckt wäre. »Wir haben ohne großes Aufsehen ein gefährliches Hindernis auf unserem Weg beseitigt. Unsere militärischen Anführer sind mehr als imstande, sich der Koalitionsbedrohung zu stellen, vor allem jetzt, da D’deridex’ Wahnsinn ein Ende hat. Anführer wie Admiral D’soria.«

»D’soria hat deutlich weniger praktische Erfahrung, als Valdore sie besaß.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das gilt für die meisten. Doch D’soria fehlt auch Valdores Potenzial zur Rachsucht. Mir ist wohl bewusst, dass Valdore mich stets für seine Inhaftierung verantwortlich gemacht hat.«

»Und doch haben Sie eine wichtige Rolle dabei gespielt, dass er wieder auf freien Fuß kam.«

»Um mir Valdores Talente zunutze zu machen. Jetzt benötige ich sie nicht mehr.«

Nijil glaubte zu verstehen. Es war bei Valdores Freilassung nie um dessen Fähigkeit gegangen, den Krieg gegen die Koalition und die Hevam zu gewinnen – zumindest nicht nur. Stattdessen hatte Valdores Befreiung T’Leikha ein Werkzeug in die Hand gegeben, um D’deridex aus dem Praetorat zu entfernen. Und da dieser Zweck nun erfüllt war, sah T’Leikha keinen Grund, noch länger damit zu warten, Valdore durch jemanden zu ersetzen, der weniger ambitioniert und daher weniger gefährlich war.

Admiral D’soria hatte keine Vergangenheit mit der Ersten Konsulin, soweit Nijil wusste. Ganz sicher war er einfacher zu steuern – und hatte deutlich weniger Interesse daran, Macht im Senat zu erlangen – als Valdore, der ehemalige Senator. Nijil glaubte nicht, dass Valdore den Plan gehabt hatte, seine alte Machtbasis im Senat wieder herzustellen. Zumindest hätte er mit diesem Schritt gewartet, bis der neue Praetor den in Ungnade gefallenen Senator Vrax aus seiner zeitlich unbegrenzten Haft in den Kerkern der Staatshalle erlöst hatte.

Vrax’ Familie hegte zweifellos Pläne, den Einfluss zurückzugewinnen, den sie unter D’deridex’ Herrschaft verloren hatte. Eine solche Entwicklung hätte sich als extrem gefährlich für das fragile Gleichgewicht der Kräfte im Senat herausstellen können, das T’Leikha so behutsam herbeigeführt hatte. Vrax würde T’Leikha für seine Haft verantwortlich machen, zumal sie beinahe buchstäblich über seine Leiche gegangen war, um Valdore zu befreien. Nijil hoffte, dass Vrax und T’Leikha einander mit ihren gegenseitigen Mordabsichten im Stillen vernichteten, wie ein Paar aus Materie- und Antimaterie-Teilchen, möglichst ohne dabei allzu großen Kollateralschaden zu erzeugen.

Während er darüber nachdachte, was bis dahin noch alles passieren könnte, ließ Nijil ein neuer Gedanke frösteln: Wenn T’Leikha Valdore für entbehrlich hielt, könnte sie im Hinblick auf den Cheftechnologen des frisch verstorbenen Admirals zu einem ähnlichen Schluss kommen.

»Ich hoffe, dass meine Talente auch in absehbarer Zukunft nützlich sein werden«, sagte er vorsichtig. »Sowohl für Sie als auch Admiral D’soria.«

Zur Antwort auf sein offensichtliches Unbehagen schenkte sie ihm ein gnädiges Lächeln. »Entspannen Sie sich, Doktor. Sie haben immer noch das Hochwarp-Antriebsprojekt neu aufzubauen. Valdore hat den Preis für das katastrophale Versagen des Avaihh-lli-Vastam-Projekts bei Atlai’fehill Stelai bezahlt.«

Nijil nickte. Es fiel ihm schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Das scheinbare Debakel bei Atlai’fehill Stelai war in der Tat ein Rückschlag für das romulanische Militär gewesen. Und es war ein Glück für ihn und seine Verbündeten bei der Ejhoi Ormiin, dass niemand innerhalb der Machtstruktur des Imperiums begriff, wie gewaltig der Rückschlag wirklich war.

»Ihre einzige Sorge sollte daher sein, die Warp-sieben-Initiative wieder auf Kurs zu bringen«, fuhr T’Leikha fort. »Und gelegentlich unschätzbare Hilfe im Rahmen von … Sonderprojekten zu leisten, wie dieses hier, das dank unserer gemeinsamen Bemühungen heute zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht wurde. So wie ein paar weitere, über die wir persönlich sprechen werden, sobald es sich bei Ihnen einrichten lässt.«

Der Wissenschaftler fragte sich, ob er sich nun glücklich schätzen oder Sorgen machen sollte. Auf der einen Seite hatte sie ihn daran erinnert, dass sie beide in gleichem Maße an dem heutigen Mord beteiligt gewesen waren, sollte er jemals ans Licht kommen. Auf der anderen Seite hatte sie nicht nur bestätigt, dass sie alleine außerstande war, politische Gegner auf saubere Weise zu eliminieren, sondern auch, dass sie nach wie vor seine Expertise brauchte, um ihre Spuren zu verwischen.

Nijil waren solche Dinge immer leichtgefallen. Niemand würde Verdacht schöpfen, dass die Zerstörung von Valdores Anwesen einen anderen Grund hatte als eine tragische, wenn auch ungewöhnliche Fehlfunktion des öffentlichen Versorgungsnetzes von Ir-Dartha. Die höchsten Würdenträger beim Militär, das Komitee des romulanischen Volkes und selbst Praetor Karzan selbst würden schon bald annehmen, dass Valdores Tod lediglich ein weiterer unglücklicher Zufall war. Es herrschte ein weit verbreiteter Glaube unter dem Geldadel und der herrschenden Elite von Romulus vor, dass solche Schicksalsschläge stets in Gruppen aufzutreten pflegten.

Doch nun musste Nijil all das beiseiteschieben. Für ihn galt es, zumindest den Anschein zu erwecken, das Warpsieben-Antriebsprogramm wieder aufzubauen. In Kürze würde er mit einem neuen obersten Admiral klarkommen müssen. Und das alles wegen eines Umstandes, den er noch nicht so recht akzeptieren konnte – geschweige denn, dass er sich daran gewöhnt hätte: Admiral Valdore war tot.
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Obwohl T’Pol erwartet hatte, dass die Lichter im Haus ihrer verstorbenen Mutter brennen würden, hielt sie ihre Phasenpistole bereit, als sie die Eingangstür öffnete und ins Innere trat.

»Willkommen zu Hause, T’Pol«, sagte Denak, der im Vorraum stand und trotz ihres deutlich gezeigten Misstrauens keine Miene verzog.

Sie senkte die Waffe, als sie sanft die Tür hinter sich schloss. »Ihre Bitte, T’Les’ Haus als Zuflucht zu nutzen, war logisch.«

»Dennoch danke ich Ihnen«, sagte er, während er sich umdrehte und ihr durch den schmalen Korridor vorausging, der zu dem weiten Wohnraum in der Mitte des Gebäudes führte.

»Ist Ych’a hier bei Ihnen?«, fragte T’Pol auf dem Weg dorthin.

»Ja. Sie ist soeben aus dem Atlai’fehill-System zurückgekehrt.«

Achernar, tief im romulanischen Raum, dachte T’Pol. Der Stern, den die Terraner Alpha Eridani nennen.

Im zentralen Wohnbereich blieben sie stehen. Denak hatte ihn für ihre Gäste hell erleuchtet. Alle drei saßen auf den wenigen niedrigen Stühlen des Raums. Es handelte sich um Ych’a und zwei vulkanische Männer, die deutlich jünger als Denak aussahen.

Ihre Gäste erhoben sich, und nachdem T’Pol und Ych’a einen förmlichen Gruß ausgetauscht hatten, deutete Denak auf die beiden anderen Männer. »T’Pol, das hier ist Tevik aus der Raal-Provinz«, sagte er, »und dies hier Sodok, ein Kevas- und Trillium-Händler.«

Tevik hob seine rechte Hand und teilte die Finger zum traditionellen vulkanischen Gruß, wobei er die vertrauten Worte aussprach: »Leben Sie lang und in Frieden.«

Der Mann daneben, Sodok, stellte das direkte Gegenteil dar. Ohne ein Wort hervorzubringen, räusperte er sich und rang die Hände, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Als T’Pol die übliche Antwort auf Teviks Gruß gab, musste sie mehrfach blinzeln, während sie versuchte, ihre heftige Überraschung zu verbergen. Trotz der leichten chirurgischen Veränderungen an ihren Gesichtern, die seit dem letzten Treffen vorgenommen worden waren, erkannte sie beide Männer. Mit dem einen hatte sie gekämpft, mit dem anderen weit intimeren Kontakt gehabt.

Ihre letzte Begegnung mit »Tevik« hatte in einem Versteck romulanischer Dissidenten auf Taugus III stattgefunden. Bei der Gelegenheit hatte sie ihn mit ihrer Phasenpistole betäubt, um zu verhindern, dass er Tucker einen Disruptorstrahl mitten in die Brust jagte. Anschließend hatte T’Pol erfahren, dass Terix ein romulanischer Centurion war. Obwohl »Tevik« die charakteristische romulanische Stirnwulst fehlte, bestand kein Zweifel, dass es sich um die gleiche Person handelte.

Und auch wenn »Sodok« jetzt vulkanisch aussah, kannte T’Pol seine wahre Identität ebenso: Commander Charles Anthony Tucker III, der Mann, mit dem sie ein einzigartiges Band teilte.

Äußerlich blieb T’Pol steif und ruhig, achtete darauf, keine merkliche Reaktion zu zeigen. Obwohl sie unendlich dankbar dafür war, dass Trip am Leben war und offenbar unverletzt, vermochte sie nicht zu sagen, inwieweit die anderen Anwesenden über Trips wahre Identität und seine fortdauernde Spionagearbeit Bescheid wussten. Sie wollte ihn nicht kompromittieren oder – schlimmer noch – sein Leben noch mehr in Gefahr bringen, als es vielleicht schon der Fall war.

Und obschon sie die starke Versuchung verspürte, jeden hier vor »Tevik« zu warnen, hielt sich T’Pol auch diesbezüglich zurück, denn das hätte Trip ebenfalls kompromittieren können.

Verspätet bemerkte sie, dass Ych’a sie erwartungsvoll anblickte. Allerdings hatte sie keine Erinnerung daran, was die andere Frau zu ihr gesagt hatte. »Verzeihung?«, sagte T’Pol und fühlte sich töricht dabei.

Ych’as Mundwinkel verzogen sich leicht und ließen die für gewöhnlich ernste Frau beinahe amüsiert erscheinen. »Ich sagte, dass Ihre Emotionen für jemanden, der zuletzt so viel Zeit bei den Adepten auf dem Berg Seleya verbracht hat, erstaunlich nah an der Oberfläche liegen.«

»In der Tat«, sagte Denak mit einem langsamen, düsteren Nicken. »Ich war im Begriff, das Gleiche anzumerken. Ist es Ihnen auch aufgefallen, Sodok?«

»Ja«, murmelte Trip, der T’Pol wie vor den Kopf geschlagen anstarrte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Ych’a, den Blick weiter auf T’Pol gerichtet. »Wir arbeiten alle auf das gleiche Ziel hin.«

Schwer ließ sich T’Pol auf einem der Stühle ihrer Mutter nieder. »Bitte erklären Sie das.«
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Nachdem T’Leikha ihn entlassen hatte, damit er sich erneut um seine Pflichten kümmerte, hatte Nijil sich umgedreht, um das Büro der Ersten Konsulin zu verlassen. Noch bevor er die Tür erreichte, gab ihre Komm-Einheit einen hochfrequenten Signalton von sich – ein Ton, der, wie Nijil wusste, eine Botschaft von hoher Priorität ankündete.

Er hielt auf der Schwelle kurz inne und warf ihr einen raschen Blick über die Schulter zu, bereit, sofort weiterzugehen, sollte sie ihn auch nur streng anschauen. Doch der Ausdruck bestürzter Überraschung auf T’Leikhas Gesicht ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Auf einmal war sie leichenblass geworden.

»Die Nachricht ist von Valdore«, sagte sie ungläubig.

Nijil trat zurück in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. »Der Admiral lebt?«, flüsterte er ungläubig. Seltsamerweise fiel es ihm jedoch nicht schwer, diese Vorstellung zu akzeptieren. Schließlich hatte er nirgendwo in all den Bildern der Trümmer nach der Explosion auch nur eine einzige Leiche gesehen.

Auf einmal begann sich die Welt wie verrückt um ihn zu drehen. Valdore weiß nicht, dass ich darin verwickelt bin, redete er sich ein. Er ist nicht allwissend. Er kann es unmöglich wissen.

Andererseits hätte er auch nicht imstande sein dürfen, den Anschlag zu überleben.

Bezirk Krocton, Dartha, Romulus

»T’Luadh, ich glaube, die Erste Konsulin hat sich tatsächlich eingenässt, als sie mein Gesicht auf ihrem Terminal gesehen hat«, sagte Valdore zu der Frau, die ihm gegenüber an dem Tisch im Speiseraum saß und mit hörbarem Genuss eine Schale mit Aafvun’in’hhui-Molluskensuppe schlürfte. »Es überrascht mich nach wie vor ein wenig, dass sie den Mut gefunden hat, mich so offen anzugreifen.«

»Das war keine Frage des Mutes, Admiral.« Die Agentin setzte die Schale ab. »Wäre es das, hätte T’Leikha Sie schlicht zu einem Duell gefordert.«

Valdore schob seinen eigenen Teller mit halb aufgegessenem Viinerine zur Seite – er war schon vor Jahren auf den Geschmack einfacher Militärkost gekommen, und diese Vorliebe hatte sich nie geändert – und ließ langsam sein Glas mit Kali-fal kreisen. Er genoss den kräftigen Geschmack der blauen Flüssigkeit ebenso wie die Tatsache, dass er noch immer völlig ruhig war.

»Zugegeben«, sagte er. Tatsächlich war sich Valdore fast während seines ganzen Erwachsenenlebens der komplizierten, heimtückischen Machenschaften sehr bewusst gewesen, zu denen die Mitglieder des romulanischen Senats fähig waren. Dieses Wissen war der Hauptgrund dafür, warum er im Laufe der Jahre in Dartha und anderswo eine Reihe Zufluchtsorte wie diesen eingerichtet hatte. Von einigen, da war er sich ziemlich sicher, wusste nicht einmal der Tal Shiar. Bevor er in Ungnade gefallen war – vor seiner Militärlaufbahn –, hatte er genug Zeit im Senat verbracht, um ein gesundes Verständnis für die tödliche Verschlagenheit der politischen Ränkeschmiede des Imperiums zu entwickeln.

Was der Grund dafür war, warum er Darule, Vela und Vool erst gestern zu einem seiner verborgensten Schlupfwinkel geschickt hatte, kurz nachdem die Tal-Shiar-Agentin T’Luadh ihn von der Intrige der Ersten Konsulin unterrichtet hatte. Eine Intrige, die nicht nur sein eigener Commander Khazara durch diskret abgefangenen Komm-Verkehr bestätigt hatte, sondern die er erfolgreich zum Büro des Cheftechnologen Nijil hatte zurückverfolgen können. Entweder durch besondere Spionagefertigkeit oder pures Glück war man dabei auch auf eine Reihe von Nachrichten gestoßen, die zwischen Nijil und bekannten Mitgliedern der Anti-Regierungsorganisation namens Ejhoi Ormiin ausgetauscht worden waren. Wie es aussah, hatte Nijil seine Dissidentenfreunde dazu eingesetzt, um letztes Jahr die Ermordung von Doktor Ehrehin in die Wege zu leiten, dem ursprünglichen Entwickler des nach wie vor nicht abgeschlossenen Avaihhlli-Vastam-Antriebsprojekts.

Die Dissidenten einzusetzen, um für Ehrehins Ermordung zu sorgen, könnte für Nijil schlicht der schnellste Weg gewesen sein, sich das prestigeträchtigste Projekt in Ehrehins langer Karriere unter den Nagel zu reißen. Oder es könnte ein Hinweis darauf sein, dass ihn geheimere und ideologisch gefährlichere Motive antrieben. Valdore fragte sich, ob Nijils langsame Fortschritte an dem Hochwarp-Projekt wirklich technischen Problemen geschuldet gewesen waren oder seinem Wunsch, die Bemühungen des Sternenimperiums zu behindern. Welche Agenda Nijil letzten Endes auch haben mochte, Valdore war sich zumindest zweier Dinge sicher: Erstens war Khazara reif für eine Beförderung, und zweitens waren Nijil und T’Leikha für etwas ganz anderes reif.

»Wie kommt Ihre Familie damit klar, sich … bedeckt zu halten?«, fragte T’Luadh, während sie sich einen weiteren Osol-Twist von einem Teller nahm.

Angesichts ihrer schlanken Statur bezweifelte Valdore, dass sie häufiger solchen Naschkram aß. Er selbst hatte sich nie für die verdammten Dinger begeistern können. Sie waren ihm einfach viel zu sauer. Doch seine Diener stellten häufig ganze Berge davon für Gäste hin – vielleicht, weil sie wussten, dass ihn diese Süßigkeit nicht dazu verführte, zu viel davon zu sich zu nehmen. »Darule sagt, das Gal Gath’thong um diese Jahreszeit wunderschön ist«, erwiderte er. »Vela und Vool haben die Feuerfälle nicht mehr gesehen, seit sie in der weiterführenden Schule sind.«

T’Luadh nickte wissend. »Gal Gath’thong. Eine gute Wahl.«

Natürlich hatte Valdore seine Familie nicht einmal in der Nähe von Gal Gath’thong untergebracht. So sehr ihm T’Luadh zur vertrauten Beraterin und Verbündeten geworden war, vergaß er doch keine Sekunde, dass sie zum Tal Shiar gehörte und der Organisation ihre oberste Loyalität galt. Und er hatte nicht vor, den gegenwärtigen Aufenthaltsort seiner Familie dem Tal Shiar zu verraten. Sollten sie doch die Wahrheit selbst herausfinden, wenn sie wirklich so erpicht darauf waren. Womöglich wusste T’Luadh sowieso schon, dass seine Familie in diesem Augenblick in Wirklichkeit an einem anderen Ort im Südosten von Krocton weilte, und spielte nur sein Spiel mit.

»Sind Sie zufrieden damit, wie die Flottenverlegungen von der Haakona-Front zum Koalitionsraum vorangehen?«, wechselte sie zwischen zwei Bissen von ihrem Osol-Twist elegant das Thema. »Commander Khazaras Bericht diesbezüglich deutete an, dass die Verlegung deutlich rascher vonstattenginge, als selbst in einigen der optimistischsten logistischen Prognosen vorausberechnet.«

Valdore fragte sich, wie T’Luadh, oder ihr Strippenzieher beim Tal Shiar, Khazaras Bericht, der nur für seine Augen bestimmt gewesen war, in die Finger bekommen hatte. Ihr persönliches Interesse an der Verlegung der Flotte konnte bestenfalls oberflächlicher Natur sein. Vermutlich, so argwöhnte er, wollte sie ihn mit ihren Worten bloß subtil daran erinnern, wie schwer es ihm fallen würde, irgendetwas vor ihr geheim zu halten.

»Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die Flotte an der Koalitionsfront dringend Verstärkung braucht.« Er hielt sich bewusst an allgemeine Aussagen.

»Ja. Der Verlust von D’caernu’mneani Lli war eine besorgniserregende Entwicklung. Doch unser neuer Praetor glaubt fest daran, dass sie sich nicht an anderer Stelle wiederholen wird.«

»Dank der Neugruppierung der Flotte werde ich nicht nur dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder geschieht, ich werde diese Ereignisse sogar rückgängig machen.«

Sie hob ihr Glas mit Kali-fal zum Salut. »Der Praetor wird höchst erfreut sein, wenn ich ihm das berichte. Ich trinke darauf, dass Sie zu Ihrem Wort stehen, und auf das Sternenimperium.«

Valdore hob sein eigenes Glas zur Antwort, doch er sagte nichts. Also wollen Sie mich nicht nur daran erinnern, dass Sie ungestraft meine Post lesen können, dachte er, sondern auch einmal mehr betonen, dass Karzan dem Tal Shiar mindestens so viel Gehör schenkt wie mir.

T’Luadh leerte ihr Glas und stellte es auf die Tischplatte. »Was werden Sie als Nächstes unternehmen, Admiral?«, fragte sie. »Die Erste Konsulin T’Leikha und Ihren Cheftechnologen betreffend, meine ich.«

Valdore gestattete sich ein Totenschädelgrinsen auf seinen zerfurchten, wettergegerbten Zügen. »Gegenwärtig bin ich zufrieden damit, Nijil in seiner Position weiterarbeiten zu lassen – fürs Erste. Vielleicht wird er selbstzufrieden, dadurch unvorsichtig und stellt letzten Endes ganze Nester dieses Ejhoi-Ormiin-Ungeziefers bloß.«

T’Luadh grinste. »Sehr gut, Admiral. Sie beginnen, wie ein alter Feldagent des Tal Shiar zu denken. Und was wird aus der Ersten Konsulin?«

»Auch mit ihr werde ich mir Zeit lassen.«

»Das ist weise, Admiral. Nun, da Senator Vrax aus dem Gefängnis frei ist, schätze ich, müssen Sie wohl warten, bis Sie an der Reihe sind, Rache an T’Leikha zu nehmen.«

»Vielleicht«, sagte Valdore. »Vrax ist deutlich geduldiger als ich, T’Luadh.«

»Heißt das, Sie planen an der Ersten Konsulin Vergeltung zu üben, bevor Vrax es tut?«

Er zuckte mit den Achseln. »Vergeltung wofür? Die Zerstörung meines Hauses wurde offiziell als bloßer Unfall abgetan, oder nicht? Aus diesem Grund habe ich es mit meiner Rache nicht eilig.«

Sie nickte und schien zu begreifen, was er sagen wollte: Nachdem eine angemessene Zeitspanne vergangen war, könnten T’Leikha und Nijil ähnliche »Unfälle« zustoßen, und das zweifellos zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, an dem sie es nicht im Geringsten erwarteten.

Vorausgesetzt natürlich, Valdore wartete nicht so lange, dass T’Leikha die Zeit blieb, erneut zum Präventivschlag gegen ihn auszuholen.
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Tucker wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand in einem der Gästeschlafzimmer des Hauses und sah T’Pol schweigend an, die ihrerseits wortlos zurückstarrte. Keiner von ihnen sprach ein Wort, und obwohl sie einander nicht berührten, fühlte er ihre Präsenz auf intensive Art und Weise, da das starke, telepathische Band, das sie beide teilten, nicht länger über eine Entfernung von Lichtjahren gedehnt wurde. Dennoch schien das Band nach wie vor wie eine Art offener Trägerwelle zu fungieren, als Überträger einer telepathischen Schwingung, die ihn an das Echo erinnerte, das zu hören war, wenn man mit jemandem gleichzeitig direkt und über eine offene Komm-Verbindung sprach.

Im Augenblick diente es allerdings vor allem als Kanal für die lauteste Stille, die Trip jemals gehört hatte, für einen tosenden Ozean aus emotionalem weißem Rauschen.

Es war das erste Mal seit jenem erinnerungswürdigen Tag auf Taugus III vor mehr als acht Monaten, dass er mit ihr allein war – zum Teufel, es war einer der wenigen Momente, in denen sie sich überhaupt im gleichen Sektor aufhielten. Genau wie damals wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen und all die aufgestaute Spannung freizulassen, die er zwischen ihnen spüren konnte – und dabei vielleicht ein paar Möbel zu ruinieren.

Ganz ruhig, Junge, ermahnte er sich in einem abgeschiedenen Winkel seiner innersten Gedanken. Angesichts der Tatsache, dass T’Pols Mutter bis vor Kurzem in diesem Haus gelebt hatte, kam er sich vor wie ein Jugendlicher mit Hormonstau. Abgesehen davon haben wir noch immer Gesellschaft dort draußen im Wohnzimmer. Zugegeben, Ych’a hatte sie beide praktisch aus dem Hauptwohnbereich gescheucht, um sich von allem zu befreien, was ihre Konzentration stören oder sie von ihrer gegenwärtigen Aufgabe ablenken konnte. Es war Zeit für eine von Terix’ »therapeutischen Gedankenverschmelzungen«, die jüngste in einer ganzen Reihe telepathischer Behandlungen, mit denen die Fiktion aufrechterhalten wurde, dass der romulanische Centurion Terix in Wahrheit der vulkanische V’Shar-Agent Tevik war.

T’Pols Augen brannten im schwachen Licht des Raums und verrieten, dass auch sie gegen ähnliche Impulse ankämpfte wie er.

»Ich muss …«, begann sie.

»Ja?« Als er auf sie zutrat, bemerkte er, dass er sich versteifte und die Muskeln anspannte. Er hatte die fiese Schulterprellung nicht vergessen, die sie ihm auf Taugus III zugefügt hatte, als sie ihn voller Leidenschaft in einen der Sitze des kleinen romulanischen Scoutschiffs geworfen hatte, mit dem er zu dieser Zeit geflogen war.

Sie schüttelte den Kopf, als versuche sie sich aus den Fängen eines magischen Banns zu befreien. »Ich muss … diesen Raum nach Abhörgeräten durchsuchen.«

»Oh. Ja. Klar.« Nachdem er die Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung beiseitegeschoben hatte, erkannte Trip, dass der Gedanke gar nicht so schlecht war. Schon bevor er damit angefangen hatte, an der Seite eines telepathisch gezähmten Romulaners zu arbeiten, hatte er gelernt, wie wichtig ständige Wachsamkeit für das eigene Überleben war. Und T’Pol hatte bereits erwähnt, dass ihr Haus in den zwei Jahren seit T’Les’ Tod von dem Meisterspion Denak gepflegt worden war.

Nachdem T’Pol offenbar zu der Überzeugung gelangt war, dass ihnen niemand zuhörte, sagte Trip: »Ych’a hat dir bereits erzählt, was ich in der letzten Zeit so getrieben habe – zumindest mehr oder weniger. Aber du hast noch nicht verraten, was dich in deine alte Heimatstadt geführt hat.«

»Captain Archer hat mich geschickt«, sagte sie, ohne zu zögern. »Meine Mission lautete, Administratorin T’Pau davon zu überzeugen, Vulkan am Krieg teilnehmen zu lassen.«

»Lautete«, wiederholte Trip. »Das heißt wohl, T’Pau hat nicht auf dich gehört.«

»Nein.« T’Pol wirkte beinahe traurig, als sie sich auf das Ende des niedrigen, futonartigen Betts setzte. Ihre Augen hingegen glänzten immer noch, auch wenn Trip sein Bestes gab, so zu tun, als bemerke er es nicht.

»Hatte sie diesmal eine bessere Ausrede parat als diejenige, die sie und Soval dem Koalitionsrat präsentiert haben?«, wollte Trip wissen.

T’Pols Blick schweifte in die Ferne, während sie ihre Gedanken sammelte. »Administratorin T’Pau muss im Moment … mit einer Menge an Dingen fertigwerden, die ihr im Kopf herumgehen«, sagte sie schließlich, was praktisch gar nichts erklärte.

Obwohl er stehen blieb – er wagte es im Moment einfach nicht, sie zu berühren oder sich auch nur neben sie zu setzen –, wollte Trip gerne alles tun, was in seiner Macht stand, um ihre Stimmung zu bessern. »Vielleicht braucht sie nur ein wenig mehr Zeit, um das Problem von allen Seiten zu betrachten«, sagte er. »Vielleicht, wenn wir beide zu ihr gehen würd …«

»Ich möchte deine Mission nicht stören«, unterbrach sie ihn. »Deine Aufgaben könnten darunter leiden, wenn du dich in diese Sache einmischst. Abgesehen davon wäre das ein Unterfangen, das sich höchstwahrscheinlich als zwecklos erweisen würde.«

»T’Pol, sobald ich die Nachbesprechung beim V’Shar hinsichtlich der Achernar-Mission hinter mir habe, habe ich vor, diesen ganzen geheimen Spionagemist endlich ein für alle Mal hinter mir zu lassen. Aus. Ende. Basta. Ich habe im Augenblick keine anderen Aufgaben.« Er hielt inne und deutete mit beiden Zeigefingern auf die Seiten seines Kopfes. »Abgesehen davon, diese Ohren abzunehmen und nach Hause zu fliegen.«

»Wirst du zur Sternenflotte zurückkehren?«

Er nickte. »Ich werde mich nicht davon abbringen lassen, zumindest nicht, solange diese elenden Romulaner versuchen, zu beenden, was die Xindi angefangen haben. Und ich habe es satt, einen Toten zu markieren, nur um für irgendeine Schlapphutbehörde von der Erde oder von Vulkan Spion spielen zu können. Ich will mein Leben zurück.«

»Und was hast du mit diesem Leben vor?«

»Das weiß ich noch nicht so genau«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Vielleicht gehe ich zurück zur Enterprise und übernehme wieder den Maschinenraum des alten Mädchens.« Er grinste sie verschmitzt an: »Lust, mitzukommen?«

Sie blickte zu ihm auf. Etwas entlang des unsichtbaren Kabels, das zwischen ihnen verlief, änderte sich kaum merklich, wie eine Modulation der Amplitude oder der Frequenz, oder wie eine plötzliche Zunahme der Entfernung zwischen zwei Punkten. Vielleicht war es auch etwas völlig anderes, etwas, das sich jeder Beschreibung in Ingenieurbegriffen entzog. Er suchte ihren Blick und fand etwas darin. Neben all der Leidenschaft, die sie beide zu unterdrücken versuchten, sah er Elend und Bedauern, emotionale Flutwellen, die drohten, die Deiche ihrer vulkanischen Reserviertheit einzureißen.

Ich verliere sie, dachte er. Erneut. Oder war es gerade anders herum?

»Meine Mission war ein Fehlschlag«, sagte sie und senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob ich Captain Archer jemals wieder unter die Augen treten kann. Nicht, nachdem ich ihn zweimal im Stich gelassen habe.«

Trip brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit ihrem ersten Versagen auf die unautorisierte Rettungsmission anspielte, die sie im letzten Jahr gestartet hatte. Obwohl ihr Plan sicherlich unvernünftig gewesen war, konnte niemand leugnen, dass sie, unter etwas Mithilfe von Malcolm Reed, Terix davon abgehalten hatte, ihn mit einer Disruptorpistole zu braten. Der Zweck mochte nicht die Mittel geheiligt haben, aber das Ergebnis musste doch irgendetwas wert sein.

Er setzte sich neben sie hin und griff nach ihren Händen, die T’Pol auf eigenartig unvulkanische Art im Schoss knetete. »He, T’Pol. Der Captain erwartet nicht, dass du dich ins Schwert stürzt, nur weil du nach mir gesucht hast. Und das wird er auch nach dieser Sache nicht erwarten.«

Sie blickte ihn an. In ihren dunklen Augen brannte nun nicht mehr bloß ein Feuer, es war eine brüllende Feuersbrunst.

Ach, was soll’s, dachte er, als er sie in die Arme schloss und zuließ, dass das Inferno sie beide verschlang.

T’Pol konnte dem Verlangen des Bandes, das sie so untrennbar mit diesem emotionalen, unlogischen, edelmütigen Terraner verband, nicht länger widerstehen. Und sie wollte es auch nicht einmal mehr versuchen.

Rasch, fiebrig legten sie ihre Kleider ab, voller Leidenschaft bewegten sich ihre Körper. T’Pol nahm das alles mit der strahlenden Deutlichkeit eines Klartraums wahr. Ihre Verbindung ging natürlich weit über die körperliche Ebene hinaus. Sie war deutlich tiefer gehend als bloße Übertragungen zwischen limbischem und endokrinem System, zwischen Hormonen und Nervenenden. Die Gedankenverbindung, die sie nach wie vor teilten, war nicht mehr dünn und angespannt, weil sie interstellare Entfernungen überbrücken musste. Sie waren zusammen – geistig und spirituell ebenso wie körperlich –, vereinigten sich mit einer wilden Intensität, die selbst über ihre vergangene, denkwürdige Begegnung auf Taugus III letztes Jahr hinausging.

Obwohl Trip anfangs zögerlich wirkte und die angeborene Verschlossenheit zeigte, die für einen Angehörigen einer praktisch völlig nichttelepathischen Spezies normal war, überzeugte ihn ihr sanftes Drängen nach und nach, seine mentalen Barrieren zu senken, so wie er auch seine physischen abgelegt hatte. T’Pol wusste, dass es ihr in den Feinheiten der syrrannitischen Disziplin der Gedankenverschmelzung an Unterweisung fehlte. Als sie vor zwei Jahren mit Hoshi Sato eine Verschmelzung hatte herbeiführen müssen, hatte sie die Führung von Jonathan Archer benötigt, dessen kurze psionische Vereinigung mit Surak ihn vertrauter mit dieser Praktik gemacht hatte, als es sein vulkanischer Erster Offizier war. Doch ihr Verlangen, mit Trip zusammen zu sein, den Abstand zwischen ihnen auf den Wert null oder weniger zu reduzieren, die Grenze der maximalen Annäherung, die nach der Planck-Skala zwischen zwei lebenden Geistern möglich war, zu erreichen und zu überschreiten, führten sie.

Sie wusste, dass er praktisch alles in ihrem Geist sehen, hören, fühlen, berühren und schmecken konnte. Sie spürte, wie seine inneren Mauern Risse bekamen und eine nach der anderen in sich zusammenstürzten, während er ihr denselben Zugang zu seinem eigenen Bewusstsein, seinen Erfahrungen, seinen Erinnerungen, seinen innersten Gedanken und Ängsten und Hoffnungen gestattete.

In einem Wirbelsturm aus rasenden, fragmentarischen Bildern sah sie Trips Familie. Seine Eltern, Charles Junior und Elaine. Seinen Bruder Albert, Berts Ehemann Miguel und ihren Sohn Owen. Seine verstorbene Schwester Lizzie, die von den Xindi ermordet worden war. Die kleine Elizabeth und die herzzerreißende Qual, sie ebenfalls zu verlieren. T’Pol sah sich selbst, eine Mischung von Faszination und Verzweiflung. Andere Freunde und Mannschaftskameraden, lebende und tote. Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak und Tinh Hoc Phuong, die beide glücklose Opfer romulanischen Verrats geworden waren. Terix, Feind und Freund, Gegner und Verbündeter, auch jetzt noch eine Quelle der Sorge und Gefahr.

Und Sopek – oder war es Ch’uihv? –, der Trip, Ych’a und Terix an Bord eines vulkanischen Schiffs gefangen nahm, das, wie sie Trips Erinnerungen entnehmen konnte, in einer romulanischen Schiffswerft tief im Achernar-System gelegen hatte. T’Pol stand auf Sopeks Brücke wie ein Geist und beobachtete den grellen Ball aus Feuer und Trümmern, der sich von der explodierenden romulanischen Werft ausbreitete.

Und dann stand sie plötzlich, als wäre seit der erfolgreichen Sabotagemission keine Sekunde verstrichen, neben Trip auf der harten Oberfläche einer Welt der Minshara-Klasse, deren ausgebrannter Himmel von einem großen, seltsam abgeflachten blauweißen Stern beherrscht wurde. Dem Aussehen nach musste es sich um Achernar handeln, was bedeutete, dass der Planet Achernar II war.

Mehr Bilder und Geräusche schwebten vorbei, um sie herum und durch sie hindurch, zusammen mit weiteren Sinneseindrücken jedweder Art. Das alles stürzte in einer chaotischen Flut über sie herein, während ihr gegenseitiger Austausch sich vertiefte und der Rhythmus ihrer körperlichen Liebe drängender wurde, um schließlich in einer gleißend hellen Entladung zu gipfeln. Instinktiv verringerten beide die Bandbreite ihrer Verbindung und zogen sich behutsam voneinander zurück.

Langsam kehrte T’Pol in ihren Körper zurück, der nass von seinem und ihrem Schweiß war. Trip lag neben ihr und wirkte ähnlich überwältigt. »Wow«, hörte sie ihn flüstern, während er darum rang, wieder zu Atem zu kommen. »Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, einer Supernova zu nahe zu kommen.«

Bei seiner dahingeworfenen Bemerkung fragte T’Pol sich unwillkürlich, welche Zukunft als Paar wohl vor ihnen liegen mochte. In der Tat könnte eine Supernova eine treffende Analogie für ihre ungewöhnliche Beziehung sein: übernatürlich hell brennend und heiß, doch letztlich zerstörerisch und kurzlebig.

Wohin sollten sie von hier aus gehen? Und wie lange konnten sie dort bleiben?

Sie entschied, dass es keine Rolle spielte. Wir haben den Rubikon überschritten. Lasst die Brücke hinter mir brennen, und komme, was will, kam ihr ein Ausspruch eines lange verstorbenen Anführers eines untergegangenen Reichs auf Trips Heimatwelt in den Sinn. Oder vielleicht hatte sie auch bloß mental »aufgeschnappt«, wie Trip eben diese Worte während ihrer Verschmelzung gedacht hatte.

T’Pol schob diese persönlichen Sorgen beiseite und entschied, ihre Aufmerksamkeit einer weit dringenderen Angelegenheit zu widmen, die ihr im Verlauf der Gedankenverschmelzung aufgefallen war. Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und suchte seinen Blick. »Trip, warum hast du nichts davon gesagt, dass du Sopek bei Achernar getroffen hast?«

Er sah sie etwas seltsam an. Dann trat ein Ausdruck von Verständnis und Verlegenheit auf seine Züge. »Ich weiß nicht. Schätze, es ist mir irgendwie entfallen. Eigenartig.«

T’Pol wusste dank ihrer Verschmelzung, was er meinte, aber sie wusste auch, dass irgendetwas nicht stimmte, und dass er es ebenfalls gemerkt hatte. »Du hast nur an uns gedacht«, sagte sie. »Aber jetzt erinnerst du dich an deine Begegnung mit Sopek, oder?«

»Sicher. Ich habe viel zu oft vor der Mündung des Disruptors dieses Burschen gestanden, um ihn länger zu vergessen. Diesmal hatte er uns alle drei erwischt: Ych’a, Terix und mich.«

Genau wie zuvor spürte sie, dass Trip ihre Frage aufrichtig beantwortete. »Und erinnerst du dich auch noch genau, wie ihr euch befreit und anschließend Achernar II erreicht habt?«

Er schien darüber eine Weile nachzudenken. Dann weiteten sich seine Augen erschrocken, und aus ihrem Verdacht wurde Gewissheit: Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Einmal mehr schloss Tevik die Augen. Lange, dünne Finger berührten sein Gesicht, suchten seine Schläfen. Und Augenblicke später glitt er durch eine kühle, dunkle Leere, einen vertrauten Ort, der ihn zugleich beruhigte und erstickte. Er versuchte, sich zu entspannen, wie Ych’a es ihm geraten hatte. Tevik suchte Frieden.

Nein. Nicht Tevik. Nicht der Spion. Der Soldat.

Ich bin Terix, Centurion der Fünften Legion Admiral Valdores, im Dienst unseres glorreichen Praetors D’deridex. Centurion Terix!

Dann begann er, sich an Dinge zu erinnern. Oder vielmehr wurden Dinge in seine Erinnerung gedrängt. Teviks erste Schale mit Plomeek-Suppe und sein Schoß-Sehlat. Teviks Kahs-Wan-Prüfung. Sein erfolgloses erstes Semester an der Vulkanischen Wissenschaftsakademie. Teviks gefährliche Klettertour im L-langon-Gebirge während seiner Grundausbildung beim vulkanischen Militär …

… und als er sich dem Gipfel näherte, erschien ein glänzendes Dathe’anofv-sen in seiner Hand, ein traditionelles romulanisches Schwert der Ehre. Er rammte es in die Bergwand, doch nichts passierte. Er hielt die Klinge selbst dann noch fest umklammert, als er den Halt verlor und den Abhang hinunterfiel, zurückstürzte in die Umarmung der Leere, auf die er hilflos mit seiner Klinge einschlug.

Vielleicht konnte er den korrumpierenden Einfluss der Leere nicht mit einem Schwert bezwingen. Aber er konnte seinen Namen in sie hineinschreien.

Ich bin Centurion Terix!

Das Geräusch eines kurzen, gepeinigten Ausrufs riss Trip aus seiner zufriedenen Erschöpfung und versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft. »Hast du das auch gehört, oder habe ich das geträumt?«, fragte er, als er sich aus dem Bett rollte und rasch damit anfing, seine abgelegte Hose und Reiserobe vom Boden aufzulesen.

»Ich habe es auch gehört.« T’Pol erhob sich aus dem Knäuel aus Laken und sammelte eilig ihre eigene Kleidung zusammen.

Augenblicke später stand Trip zerzaust, aber vorzeigbar neben einer deutlich geordneter wirkenden T’Pol in dem weiten zentralen Wohnbereich des Hauses. Terix – Trip hatte immer noch Schwierigkeiten, ihn als Tevik von Vulkan zu betrachten – saß auf dem niedrigen Sofa. Er wurde von Ych’a und Denak flankiert, die jeweils beide Hände auf eine von Terix’ Schläfen gelegt hatten. Finger, die wie Spinnenbeine gespreizt waren, umklammerten den Kopf des Centurions von beiden Seiten. Das Trio schien an Ort und Stelle eingefroren, wobei Denak und Ych’a wie zusammengehörende Buchstützen wirkten, die Mienen starr vor Konzentration. Terix klemmte zwischen ihnen, und auf seinen Zügen lag ein Ausdruck von Verzweiflung, wenn nicht gar Qualen.

»Eine zweiseitige Gedankenverschmelzung«, sagte Trip. »Das sieht man auch nicht alle Tage.«

»Was stimmt nicht mit Tevik?«, fragte T’Pol entweder Denak, Ych’a oder beide. Keiner der Vulkanier antwortete.

Einige Augenblicke später kam wieder Leben in Denak, als er sich langsam von Terix/Tevik löste und den Romulaner mit Ych’a in einer Gedankenverschmelzung zurückließ, die ganz eindeutig furchtbar schiefgegangen war.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Denak, nachdem T’Pol ihre Frage wiederholt hatte. »Es hat sich eine … Komplikation ergeben.«

Ach ne, und Wasser ist nass, dachte Trip. Laut sagte er: »Welche Art von Komplikation?«

Denak kehrte vollständig ins Hier und Jetzt zurück und wandte sich Trip zu. »Ych’a hat mir erklärt, dass Tevik regelmäßig therapeutischer Gedankenverschmelzungen bedarf. Sie war gerade dabei, eine solche durchzuführen, wie es ihre Gewohnheit ist, solange die beiden gemeinsam auf Mission sind.«

»Ich wusste gar nicht, dass Ych’a eine zugelassene Verschmelzungstherapeutin ist«, sagte T’Pol, und in ihren Worten lag eine kaum verhohlene Anklage.

Denak hob eine Augenbraue. Offensichtlich gefiel ihm nicht, was T’Pol damit implizierte. »Als langjährige Syrranniten sind sowohl Ych’a als auch ich selbst zu so etwas qualifiziert.«

»Nun gut«, gab T’Pol zu. »Aber warum haben Sie dann gemeinsam diese spezielle Gedankenverschmelzung durchgeführt?«

»Ych’a begann die Prozedur wie laut Teviks Behandlungsplan vorgesehen. Doch Teviks Zustand schien sich mitten in der Verschmelzung zu verschlechtern. Sie erbat meine Mithilfe.«

»Woran genau … soll Tevik denn leiden?«, fragte Trip. Er wusste natürlich sehr gut, was es mit den ständigen Gedankenverschmelzungsbehandlungen in Wahrheit auf sich hatte. Aber er fragte sich, wie viel Ych’a ihrem Ehemann davon mitgeteilt hatte.

»Ych’a erklärte, dass er unter den chronischen Nachwirkungen eines früheren Anfalls des Pa’nar-Syndroms leidet. Er hat es sich vor einigen Jahrzehnten während einer schiefgelaufenen Gedankenverschmelzung beim V’Shar zugezogen, die den Zweck hatte, ihm für eine Undercover-Identität falsche Erinnerungen einzupflanzen.«

Gute Ausrede, dachte Trip, auch wenn er sich fragte, wie sie es sich vorstellte, die Wahrheit zukünftig vor ihrem Ehemann geheim zu halten, der ein ebenso begabter Telepath wie sie zu sein schien – und der offensichtlich soeben erst aus einer Verschmelzung mit Ych’a und Terix gekommen war.

Wichtiger noch war allerdings die Frage, warum sie glaubte, diese Sache überhaupt vor Denak verbergen zu müssen. Immerhin war er nicht nur ihr Ehemann, sondern auch ein erfahrener V’Shar-Agent, der anscheinend auf der gleichen Seite war wie sie.

»Darf ich fragen, welche Identität?«, erkundigte sich T’Pol.

Denak schien keinen Grund dafür zu sehen, vor einer alten Kollegin mit Informationen hinter dem Berg zu halten. »Die von Centurion Terix natürlich.«

Also füttert Ych’a Denak den gleichen Bockmist, den wir Terix selbst aufgetischt haben, dachte Trip. Terix glaubt, sein wahres Leben als Romulaner sei eine Lüge, und nun denkt Denak das auch. Obwohl er im Grunde nicht viel für Romulaner übrig hatte – und für Centurion Terix erst recht nicht –, fühlte Trip sich schmutzig angesichts der Rolle, die er in dieser Sache gespielt hatte und weiterhin spielte. Warum hat Ych’a Denak nicht die Wahrheit gesagt? Er konnte nicht anders, als darüber nachzugrübeln, wie viele weitere Lügen und Halbwahrheiten sie Denak, ganz zu schweigen von T’Pol, im Laufe der Jahre über ihre V’Shar-Operationen erzählt haben mochte.

Und ich muss mich wohl auch fragen, welchen Mist sie mir verkauft hat, um sich meiner Hilfe zu versichern. Dabei wollte ich doch das gesamte letzte Jahr nur nach Hause und den ganzen Spionagequatsch hinter mir lassen.

Die einzige Möglichkeit, Antworten auf diese Fragen zu bekommen, lag darin, Ych’a direkt zu konfrontieren. »Wann erwarten Sie, dass sie mit der Behandlung fertig ist?«, wandte Trip sich an Denak.

Jetzt war es an Denak, beunruhigt zu wirken, sofern ein Vulkanier eben beunruhigt wirken konnte. »Eigentlich hätte sie den Kontakt gleichzeitig mit mir abbrechen müssen. Irgendetwas ist schiefgegangen.«

T’Pol war sich nicht ganz sicher, was sie tun sollte. Aber sie wusste, dass sie irgendetwas tun musste.

Da sie keine Alternative sah, begann sie, die Finger beider Hände auf die Qui’lari – die natürlichen bioelektrischen Fokuspunkte der vulkanischen Berührungstelepathie – an Ych’as Schläfen zu legen.

»Mein Geist zu deinem Geist«, sagte sie. »Meine Gedanken …«

»Was soll das werden?«, unterbrach Trip sie, während er näher an sie herantrat. Er sah aus, als erwäge er, sie bei den Handgelenken zu greifen und zurückzuhalten. Mit einem kalten, warnenden Blick hielt sie ihn davon ab.

»Ych’a braucht Hilfe«, sagte sie. »Ihre Lebenszeichen werden schwächer, genau wie Teviks.«

»In der Tat«, sagte Denak. »Aber mir war nicht bewusst, dass Sie ausreichend in den Disziplinen der Syrranniten unterrichtet sind, um Hilfe leisten zu können.«

T’Pol zog ihre Hände nicht zurück, sondern spreizte bloß die Finger in dem Versuch, Ych’as Geist zu erreichen. »Sie ist meine Freundin. Ich kann nicht danebenstehen und nichts tun.«

»Diese Verschmelzung hat gefährliche Dimensionen angenommen«, sagte Denak. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie alleine versuchen, einzugreifen.«

»Dann helfen Sie mir«, gab T’Pol zurück.

»Warum rufen wir nicht einfach einen Arzt?«, fragte Trip.

T’Pol funkelte ihn erneut an, und er schien sofort zu begreifen, was sie ihm damit sagen wollte. Trotz der genetischen Verwandtschaft zwischen Vulkaniern und Romulanern – einer Verbindung, von der die meisten Vulkanier nichts wussten – würde jeder medizinische Scan von Terix mit hoher Wahrscheinlichkeit einige sehr diffizile Fragen aufwerfen.

»Tu, was du tun musst, T’Pol«, sagte Trip und machte einen Schritt zurück. »Sie beide.«

»Es ist wahr, dass mir die Erfahrung fehlt, die Sie besitzen, Denak.« T’Pol versuchte, all ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten, sich in die bereits eingeleitete Verschmelzung einzuklinken, aber es fühlte sich an, als wäre ihr eine Barriere im Weg. »Daher erbitte ich Ihre Hilfe.«

»Also gut«, sagte Denak, der offenbar keinen weiteren Gedanken darauf verwendete, dass er eben erst aus genau dieser Verschmelzung ausgestoßen worden war. Er legte eine Hand auf Ych’as Stirn und die andere auf Terix’.

»Mein Geist zu deinem Geist«, intonierte T’Pol. »Meine Gedanken zu deinen Gedanken.«

Hinter sich hörte sie Trip murmeln: »Mein Gott, die reinste telepathische Orgie.« Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern konzentrierte sich.

Und auf einmal verschwand die Barriere, die zwischen ihr und der Verschmelzung bestanden hatte. Kopfüber stürzte sie in die Unendlichkeit.

Die Bilder waren schneller und auf noch wildere, zusammenhangslosere Weise über sie hereingebrochen als während ihrer gemeinsamen Augenblicke mit Trip. Es war eine chaotische, hypersensorische Erfahrung gewesen, ein wahnwitziges Feuerwerk aus Gedanken und Gefühlen, weit intensiver und strahlender als erwartet. Sie hätte nicht sagen können, ob es daran lag, dass so viele Individuen versuchten, gleichzeitig miteinander zu verschmelzen, daran, dass einer der Teilnehmer ein hoch emotionaler Romulaner war, oder an ihrer eigenen Unzulänglichkeit in den psionischen Disziplinen. Vielleicht war es auch eine Mischung aus allem dreien gewesen. Jedenfalls hatte sie sich abwechselnd verwirrt, beschwingt und überfordert gefühlt.

In einer zweifellos instinktiven neurologischen Schutzreaktion hatte sich T’Pols Geist schließlich sozusagen abgeschaltet. Doch nun kehrte ihr Bewusstsein langsam wieder zurück, wie ein Hla’meth-Blatt, das auf den endlosen Strömungen der Voroth-See trieb.

Sie vernahm eine Stimme wie aus unglaublich weiter Entfernung. »Sie kommt wieder zu sich.«

T’Pol öffnete die Augen und sah Trips Gesicht über sich. Sie befand sich wieder im Haus ihrer Mutter – ihrem Haus –, und draußen dämmerte der neue Tag.

Sie versuchte zu sprechen, aber es kam kaum mehr als ein Flüstern über ihre Lippen. »Trip.«

Trip kniete sich neben das niedrige Sofa, auf dem sie lag, und nahm sanft ihre Hand. Er beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: »Es heißt Sodok, Süße. Weißt du nicht mehr?«

Unvermittelt setzte sie sich auf, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass weder Denak noch Terix Trips echten Namen erfahren durften, oder auch bloß den Umstand, dass er kein Vulkanier war.

»Entspann dich«, sagte Trip. »Nur nicht aufregen.«

Sie ließ sich auf das Sofa zurücksinken und sah, dass Ych’a und Denak um sie herum standen, ebenso wie der Mann namens Tevik. Aller Blicke lagen voller Sorge auf ihr.

»Wir hätten Sie während der Gedankenverschmelzung beinahe verloren«, sagte Denak.

»Ich werde mich erholen«, antwortete sie und warf dann einen Blick auf Ych’a und Tevik/Terix. »Und es ist angenehm, zu sehen, dass anscheinend auch keiner von Ihnen Schaden genommen hat.«

»An was erinnern Sie sich noch aus der Verschmelzung?«, fragte Ych’a.

T’Pol schüttelte den Kopf. »An nichts. Überhaupt nichts. Ich habe das Gefühl, dass es mir nicht einmal gelungen ist, die Verschmelzung zu erreichen. Ich habe nie eine syrrannitische Ausbildung durchlaufen.«

Ych’a nickte, aber T’Pols Lüge schien ihre Neugierde nicht vollkommen befriedigt zu haben. »Wir sollten Ihnen etwas Ruhe gönnen«, sagte sie und begab sich zur Tür. Denak und Tevik folgten ihr.

Trip blieb an ihrer Seite sitzen. Wie es schien, war er erpicht darauf, mit ihr allein zu sprechen. »Ich bleibe bei ihr«, sagte er. »Für den Fall, dass sie Hilfe braucht.«

Die anderen blieben kurz auf der Türschwelle stehen und nickten. Dann verschwanden sie.

»Also gut«, sagte Trip, als er mit T’Pol allein war. »Was ist wirklich passiert?«

T’Pol bedeutete ihm, still zu sein. Unsicher kam sie auf die Beine, wobei sie seinen Versuch, ihr beim Aufstehen zu helfen, abwehrte. Mit unverhohlener Sorge wartete Trip, während sie ihren Scanner an sich nahm und eine weitere Überprüfung nach Abhörgeräten durchführte. Wie zuvor fiel diese negativ aus.

»Du hast sie belogen«, sagte Trip dann. »Ich dachte, Vulkanier tun so etwas nicht.«

»Und ich dachte, dass deine Verbindung zu einer geheimen vulkanischen Spionagebehörde dich von dieser Vorstellung mittlerweile kuriert hätte.«

»Na schön. Also seid ihr Vulkanier einfach nur miese Lügner. Und du bist eine so miese Lügnerin, dass du es praktisch herausgeschrien hast, dass du während eurer mentalen Ménage-à-quatre etwas Wichtiges entdeckt hast – etwas, das dich beinahe zur Strecke gebracht hätte.

Sie nickte. »Bruchstücke von dem, was ich gesehen habe, befinden sich nach wie vor in meinem Geist. Ich versuche immer noch zu begreifen, was ich da erlebt habe. Aber ich glaube, dass ich bereits einige Dinge abschließend sagen kann.«

»Was zum Beispiel?«

»Du und Tevik. Oder Terix. Ihr beide habt eine auffällige Gemeinsamkeit.«

»Abgesehen von den Ohren?«

Ungewöhnlicherweise musste sie lächeln. »Ihr habt beide die gleiche Lücke in euren Erinnerungen, was die Achernar-Mission angeht. Vor allem die Zeit betreffend, nachdem Sopek euch gefangen genommen hat und bis ihr euch sicher auf Achernar II wiedergefunden habt.«

»Ych’a war auch dort. Denkst du, dass sie sich an etwas erinnert, das wir nicht wissen?«

»Bedauerlicherweise konnte ich das während der Verschmelzung nicht herausfinden«, antwortete T’Pol. »Ych’a besitzt einen extrem disziplinierten Verstand.« Dennoch begann sie zu argwöhnen, dass die Antwort auf Trips Frage »Ja« lautete.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sopek uns ohne einen Kampf hätte gehen lassen«, sagte Trip. »Und er ist noch nie davor zurückgeschreckt, Leute kaltblütig umzubringen. Ych’a muss einen Weg gefunden haben, Sopek auszumanövrieren und uns zu retten.«

»Oder sie hat ihn schlichtweg überzeugt, dass ihr lebendig für ihn deutlich wertvoller seid als tot«, antwortete T’Pol.

»Willst du damit sagen, du glaubst, dass Sopek und Ych’a unter einer Decke stecken?« Nachdem sie fragend eine Augenbraue gehoben hatte, fügte er hinzu: »Glaubst du, dass sie zusammenarbeiten?«

T’Pol unterdrückte eine scharfe Erwiderung. »Ych’a gehört zu meinen ältesten Freunden, Trip. Ich beschuldige sie keinesfalls. Ich finde es lediglich seltsam, dass weder du noch Terix gegenwärtig imstande seid, auf Erinnerungen eines kürzlich gemeinsam erlebten Ereignisses zuzugreifen.«

Nachdenklich strich sich Trip übers Kinn, eine Geste, die bei jemandem, der so vulkanisch aussah, eigenartig wirkte. »Bei den therapeutischen Gedankenverschmelzungen geht es um nichts anderes als das Unterdrücken von Erinnerungen. Ych’a ist seit Monaten damit beschäftigt, Terix’ romulanische Identität zu verdrängen – um ihn weiterhin glauben zu lassen, dass er in Wahrheit einer von den guten Jungs ist, und dass Terix’ Erinnerungen bloß Überbleibsel von einer seiner alten V’Shar-Deckidentitäten sind.«

T’Pol nickte, auch wenn ihr die Vorstellung zuwider war. Romulaner oder nicht: Terix war noch immer ein denkendes Wesen mit dem Grundrecht auf die Unversehrtheit seiner Identität. Dieses Recht zu verletzen, war ihr ein Gräuel. Dennoch war sie pragmatisch genug, um zu verstehen, dass Terix auch weiterhin eine unschätzbar wertvolle romulanische Informationsquelle darstellte. Schon während Ych’as und Trips Achernar-Operation hatte er sich als unentbehrlich erwiesen. Es wäre unverantwortlich gewesen, zuzulassen, dass seine romulanische Identität hervortrat, solange er sich auf Vulkan aufhielt. Aber was sollte mit ihm in Zukunft geschehen? Die Logik des Machbaren sprach gegen eine Rückführung nach Romulus, und die ethische Logik erlaubte es nicht, ihn einfach zu töten, nachdem sich sein Nutzen erschöpft hatte.

Sie fragte sich, wie Surak wohl die Quadratur dieses speziellen moralischen Kreises gelungen wäre – und erkannte nicht ohne eine gewisse Erleichterung, dass diese Angelegenheit weit über ihrer Verantwortlichkeit lag. Die Entscheidungsgewalt in solchen Fragen lag in Administratorin T’Paus Händen, nicht in denen von T’Pol.

»Unterdrücken von Erinnerungen«, wiederholte T’Pol, um wieder zurück zum Thema zu finden. »Meiner Beobachtung nach war es besonders schwierig, Terix’ romulanische Erinnerungen zu unterdrücken. Seine wahre Identität versucht immer wieder, die Oberhand zu gewinnen, selbst jetzt noch. Ych’a musste enorme Mühen aufwenden, um dafür zu sorgen, dass sich die Terix-Persönlichkeit der falschen Tevik-Identität unterordnet. Offensichtlich war das der Grund dafür, dass es ihr beinahe nicht gelungen wäre, sich aus der Verschmelzung zu lösen.«

»Du meinst, unser bescheidener, sanftmütiger Tevik könnte plötzlich ›den Romulaner raushängen lassen‹?«

»Diese Gefahr mag augenblicklich nicht akut sein. Aber ohne regelmäßige weitere Verschmelzungen, die seine Erinnerungsblockaden stabilisieren, schätze ich, dass dieses Ereignis irgendwann eintreten wird.«

Trip stand auf und fing an, neben dem Sofa auf und ab zu gehen. »So ein Mist. Ich hasse es, ständig recht zu behalten. Ich wusste von Anfang an, dass diese ganze Geschichte mit dem Unterdrücken von Erinnerungen schlicht und ergreifend eine blöde Idee ist.«

»Vielleicht ist sie das«, sagte T’Pol. »Aber ich kann durchaus nachvollziehen, warum Ych’a es angesichts dessen, was sie und der V’Shar mit ihm vorhatten, für notwendig erachtet hat, einen Großteil von Terix’ Erinnerungen zu unterdrücken. Allerdings kann ich nicht verstehen, warum es nötig war, deine Erinnerungen zu löschen.«

Trip blieb stehen. »Woher wissen wir, dass es wirklich so war?«, fragte er. »Ich meine, ich rechne ja damit, dass Ych’a nicht ganz offen zu mir ist, oder dass sie Lügen erzählt. Sie ist schließlich eine Spionin. Aber die Vorstellung, dass sie an meinen Erinnerungen herumgespielt haben könnte …« Er brach ab. Offenbar fiel es ihm schwer, den Gedanken zu verdauen, dass er auf so fundamentale Weise misshandelt worden sein könnte, ohne es auch nur zu wissen.

»Ych’a hat Terix’ Erinnerungen manipuliert«, merkte T’Pol an. »Sie könnte durchaus zu dem Schluss gekommen sein, dass es notwendig sei, auch deine zu verändern. Hältst du das wirklich für so undenkbar? Imstande dazu ist sie zweifellos.«

»Vielleicht. Aber wenn ich nach meinen eigenen, nun ja, begrenzten direkten Erfahrungen mit diesem Zeug gehe, scheinen Gedankenverschmelzungen das Gedächtnis in einer Art riesigem Zerrspiegellabyrinth wiederzugeben – oder wie in einem Traum. Man kann sich nie ganz sicher sein, was man da genau sieht. Vielleicht hast du einfach nur etwas von dem, was du gesehen hast, falsch verstanden.«

»Womöglich. Das erklärt jedoch nicht die Lücke in deinen Erinnerungen.«

»Nein. Aber es könnte eine Erklärung dafür sein, dass du glaubst, etwas in Terix’ Kopf gesehen zu haben, das auch in meinem exakt zu finden sein soll. Ich kann mich an alles erinnern, was bei dieser Mission wichtig war, vor allem, wie sie geendet hat – in einer Explosion, die den gestohlenen romulanischen Warp-sieben-Prototypen und das gestohlene vulkanische Schiff zerstört hat.«

T’Pol nickte. Dank Trips Erinnerungen war sie Zeugin dieser Ereignisse geworden, auch wenn sie nicht tatsächlich die Explosion gesehen hatte, die die von Trip beschriebenen Schiffe zerstört hatte. Beide Schiffe waren zu dem Zeitpunkt, als der Reaktor kritisch wurde und die gesamte Anlage zerrissen hatte, in der geschlossenen Werft festgemacht gewesen. Daher waren sie von außen nicht sichtbar gewesen.

Auf einmal kam ihr ein Gedanke. »Soweit du weißt«, verbesserte sie ihn. Vielleicht hatten Trip und Terix in Wahrheit etwas mitbekommen, das Ych’a sie gerne vergessen lassen wollte – nämlich den Umstand, dass sie nur scheinbar ihr Missionsziel erfüllt hatten. Aber warum sollte Ych’a einen solchen Verrat begehen?

Andererseits hatte sich T’Pol schon die ganze Zeit mit einer Regierung herumgeschlagen, die voll von törichtem Idealismus und Korruption war und vielleicht auch noch andere Schwächen hatte, die erst noch ans Licht gebracht werden mussten. Sie musste sich also mit der Vorstellung anfreunden, dass mit allem zu rechnen war. Und dass es außer Trip womöglich niemanden gab, dem sie blind vertrauen durfte, nicht einmal ihren ältesten Freunden.

»Natürlich soweit ich weiß, T’Pol«, gab Trip irritiert zurück. »Was willst du damit sagen? Dass du mir nicht zutraust, mich an das zu erinnern, was ich gesehen habe?«

»Ich frage mich bloß allmählich«, sagte sie, »ob Ych’a und Sopek sich an die gleichen Dinge erinnern wie du und ich – oder ob sie die Geschehnisse etwas … anders erlebt haben.«




	
SIEBENUNDDREISSIG

Sonntag, 4. April 2156
Columbia, nahe Tellar
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»Das Führungsschiff des Konvois bestätigt den Empfang der Pergiumladung, Captain«, meldete Ensign Valerian von der Komm-Station aus.

Das wird auch echt langsam Zeit, dachte Erika Hernandez. Natürlich war Pergium bedeutsam für die Lebenserhaltungsysteme der zivilen und militärischen Außenposten, die von der Erde an einigen der unfreundlicheren Orte der Galaxis errichtet worden waren. Doch Dilithium, Uridium, Gallizit und die anderen kriegsrelevanten Rohstoffe, die von diesem Konvoi transportiert wurden, waren sogar noch wichtiger, zumindest auf kurze Sicht. Abgesehen davon wurde sie von der ganzen Warterei, die ihr in letzter Zeit abverlangt wurde, langsam richtig kribbelig.

»Sehr gut, Sidra.« Hernandez nickte der Komm-Offizierin zu, bevor sie sich an die Flugkontrolle wandte. »Reiko, Kurs setzen auf das Onias-System. Geschwindigkeit an das Führungsschiff des Konvois anpassen.« Sie sprach jetzt zur ganzen Brücke. »Und haltet alle die Augen offen nach Romulanern.«

»Aye, Captain«, bestätigte Lieutenant Reiko Akagi, die ihre Navigationskonsole mit der Präzision eines Chirurgen bediente.

»Jetzt heißt es Onias oder nichts«, sagte Commander Veronica Fletcher, die neben Hernandez’ Kommandosessel stand und das Führungsschiff des Konvois auf dem Hauptbildschirm betrachtete.

»Ich versuche, den ›Nichts‹-Teil zu vermeiden«, warf Lieutenant Thayer von der taktischen Konsole aus ein. »Aber ich schätze, da haben die Romulaner auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

Dass sie in einen romulanischen Hinterhalt gerieten, war durchaus im Bereich des Möglichen, vor allem, nachdem der Konvoi sein Ziel erreicht hatte. Sobald sie dort waren, würde die Columbia eine zweite Gruppe Schiffe, einen Minenkonvoi, aus dem Onias-Sektor zurück zu den Kernwelten der Koalition eskortieren. Auf dem Scheitelpunkt ihrer Route streifte die Columbia nicht nur die Grenzen des Romulanischen Sternenimperiums und des Klingonischen Reichs, sie war auch weiter von der Erde entfernt, als Hernandez sie jemals geführt hatte.

Zu behaupten, dass die Columbia und ihre Schützlinge in diesem Moment verwundbar sein würden, kam Hernandez noch wie eine krasse Untertreibung vor. In Augenblicken wie diesen tröstete es sie immerhin, dass Major Foyle und seine drei Dutzend Mann zählende Kompanie aus MACO-Soldaten mit an Bord waren.

Die Columbia setzte sich in Bewegung, als der Konvoi, den sie geleiten sollte, endlich startete. Doch Hernandez blieb ruhelos. Die Mission ging nur langsam voran, und sie sehnte sich danach, wieder am Krieg gegen die Romulaner teilhaben zu können. Bedauerlicherweise hatte die Sternenflotte entschieden, dass die Sicherheit der Fracht dieses Konvois es wert war, eines der am besten bewaffneten Schiffe der Flotte von der Front abzuziehen, zumindest für eine Weile. Und so kribbelig sie auch sein mochte, der Captain musste sich eingestehen, dass Admiral Gardners taktische Einschätzung vernünftig war.

Während die Flotte auf Onias zustrebte, dachte Hernandez an Jonathan Archer, der in diesem Augenblick eine verstärkte Angriffsflotte um die Enterprise sammelte. Sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Columbia ein Teil dieser Streitmacht sein würde, bevor diese zu ihrer nächsten großen Schlacht aufbrach. Sie hoffte, dass der unvermeidliche totale Krieg nicht ausbrach, bevor die Columbia bereit war, daran teilzunehmen.

Vielleicht habe ich Berengaria verpasst, weil ich babysitten musste, Jon, dachte sie. Aber ich warne dich: Denk nicht einmal daran, Deneva ohne mich zu befreien.




	
ACHTUNDDREISSIG

Sonntag, 4. April 2156
Zentraler Raumhafen Alaraph,
Zavijava V
Beta-Virginis-Kolonie
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Die Tasche, die ihre Kleidung und ihre Bildaufzeichnungsausrüstung enthielt, über die Schulter geschlungen, beobachtete Gannet Brooks das hektische Gedränge von Menschen auf den oberen Ebenen der Galerie. Das helle, gelbe Licht des Sterns, nach dem sowohl die Kolonie als auch ihr Raumhafen benannt worden war, fiel hinter den verzweifelten angehenden Reisenden ins Innere und tauchte sie in einen angemessen überirdischen Glanz.

Brooks schätzte, dass vergleichsweise wenige dieser Leute bloß gekommen waren, um Freunden und Geliebten Lebewohl zu sagen. Fast jeder, den sie erblickte, war mit irgendeiner Art von Gepäck beladen. Diese Leute wollten vom Planeten verschwinden, und das schnell. Sie fragte sich, wie viel Prozent dieser Menge, die sich an den Abfluggates sammelte, wohl im Voraus eine Passage gebucht hatte – und wie hoch der Anteil war, der spontan zu dem Entschluss gekommen war, zu fliehen.

Sie griff in ihre Tasche, um die ausgedruckte Folie hervorzuholen, die ihr einen Platz auf dem Transporter sicherte, der um 1430 Ortszeit abfliegen sollte. Nash McEvoy hatte ihre Optionen auf exakt eine begrenzt: diesen Transporter zu besteigen, sobald er hier ankam, und ins Sol-System zurückzukehren. Ihr Wunsch, hierzubleiben und weiterhin über das sich entwickelnde Drama des Krieges zu berichten, hatte anscheinend so gut wie kein Gewicht in dieser Frage gehabt.

Rückblickend war dieser Tag wohl unvermeidlich gewesen. Während der gesamten letzten drei Wochen hatte Nash sie sanft beschwätzt. Erst hatte er sie gebeten, ihre Kritik an der Art, wie die Sternenflotte den Krieg führte, etwas zurückzunehmen. Dann hatte er durchscheinen lassen, dass er sie womöglich würde versetzen müssen, wenn sie sich nicht einverstanden erklärte, ein bisschen »unparteiischer« zu berichten.

Sie hatte ihn abgewimmelt. Er war hartnäckig geblieben. Das Ganze hatte sich mehrfach wiederholt. Dann hatte sie vorgegeben, einzulenken, und versprochen, wenigstens darüber nachzudenken, bevor sie letztlich doch ihrem eigenen Weg gefolgt war. (Es erstaunte sie, dass ihn das auch nur im Geringsten überrascht hatte. Was hatte er denn erwartet? Hatte er ihr die ganzen letzten Jahre nicht zugehört?)

Sie hatte damit begonnen, seine Subraumanrufe zu ignorieren und auf seine vielen Nachrichten – die ohnehin alle ähnlich klangen: »Komm schon, Gannet, die Sternenflotte hängt mir echt im Nacken wegen dir!« – so spät wie möglich zu antworten.

Schließlich hatte er ihrem Treiben Einhalt geboten und eine Drohung wahrgemacht, die sie stets bloß für eine aus der Frustration geborene Äußerung gehalten hatte, die er nicht ernsthaft in Betracht zog. Sie hätte nie geglaubt, dass er wirklich so weit gehen würde.

Doch tatsächlich hatte Nash trotz des Lobes, das sie erst jüngst wegen des Triumphs bei Berengaria VII über der Sternenflotte ausgeschüttet hatte, ihr Newstime-Spesenkonto einstweilen gesperrt – wie sie herausgefunden hatte, als sie versucht hatte, es zum Zahlen einer Restaurantrechnung zu benutzen. Dieser Schachzug hatte sie gezwungen, ihn direkt vor Ort in Echtzeit anzurufen, um die Sache mit dem verärgerten Gastwirt zu regeln.

Und jetzt will Nash, dass ich ein paar nette, schöne Lobeshymnen über das Terraformprojekt auf dem Mars schreibe. Die Aussicht erfüllte sie mit Frustration und Ärger. Obwohl die Romulaner näher kommen.

Aus den Lautsprechern drang die Ankündigung, dass für ihren Transporter jetzt mit der Boarding-Prozedur begonnen wurde. Sie ließ ihr Ticket zwischen Zeige- und Mittelfinger über das Geländer der oberen Galerie baumeln. Es wäre so leicht, einfach loszulassen.

Doch sie packte das Ticket mit der anderen Hand, schob es sich in die Tasche und hasste sich selbst für diese Machtlosigkeit. Sie rückte ihre Tasche zurecht und bahnte sich ihren Weg durch die Menge in Richtung ihres Abfluggates. Unterwegs versuchte sie, irgendetwas Positives zu finden, auf das sie sich während des trostlosen Heimflugs konzentrieren konnte.

Ganze zehn Minuten später, als sie der jungen Frau am Abflugschalter ihr Ticket zeigte, war ihr endlich etwas eingefallen: Spesenkonto oder nicht, dachte Brooks. Es wird zwischen hier und dem Mars sicher nicht an Krisenherden mangeln, auf die ich meine Kamera richten kann.




	
NEUNUNDDREISSIG

Tag 13 des Monats T’ke’Tas
Mittwoch, 19. Mai 2156
Staatshalle, Dartha, Romulus
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Valdore versteifte sich in dem Moment, als er den Centurion über die Schwelle seines Büros treten sah. An seiner ungewöhnlich ernsten Haltung und der Leichenblässe seiner Züge ließ sich erkennen, dass der Mann die Bürde schlechter Nachrichten zu tragen hatte.

»Sprechen Sie, Centurion.« Valdore erhob sich von seinem schweren Schreibtisch. Er wollte nicht dahinter in der Falle sitzen.

»Artaleirh ist angegriffen worden, Admiral«, sagte der Centurion. »Ersten Berichten zufolge ist die Trilakis-Siedlung ausgelöscht worden. Admiral Dagarths Schiff, die Nel Trenco, hat zunächst reagiert, aber dann ist der Kontakt abgebrochen. Es wird angenommen, dass sie zerstört wurde. Die Agrarwelt Virinat befindet sich im Alarmzustand, aber bislang wurde sie nicht belästigt.«

Beinahe wünschte Valdore sich, dass er sitzen geblieben wäre. Das war ein harter Schlag. Er hatte Dagarth eben erst befördert, um sie sowohl für ihre hervorragende Arbeit während der Testeinsätze des Arrenhe’hwiua-Telekontroll-Geräts im letzten Jahr zu belohnen als auch für ihren wichtigen Beitrag zu den Modifikationen, die Nijil an dieser Waffe vorgenommen hatte. Dagarths Einsatz hatte die Fähigkeit des Telekontroll-Systems, die neusten Gegenmaßnahmen der Koalition zu durchbrechen, deutlich verbessert und zudem gewisse Produktionsschwierigkeiten behoben, wodurch sich der Herstellungsprozess der Waffe deutlich beschleunigt hatte. Das hatte die Verfügbarkeit der Waffe für die Schiffe des Sternenimperiums spürbar erhöht. Auch viele Schiffe, die bereits auf dem Weg in den Koalitionsraum waren, konnten nachgerüstet werden.

Doch noch schlimmer als der personelle Verlust war der Ort, den sich der Feind als jüngstes Ziel ausgewählt hatte. Das Artaleirh-System lag tief im romulanischen Raum und nicht einmal in der Nähe eines der letzten Flottengefechte. Das Gleiche galt für Virinat. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte die Trilakis-Siedlung direkt mit einer neuen Schiffswerft in Verbindung gestanden, von der Valdore gehofft hatte, dass sie in der unmittelbaren Zukunft den Betrieb würde aufnehmen können.

»Wie ist es den Hevam gelungen, so tief in unser Gebiet vorzudringen?« Er versuchte, seinen Schock zu überwinden, indem er laut dachte.

»Es waren nicht die Erdlinge, Admiral«, antwortete der Centurion. »Die Angreifer kamen von der anderen Flanke des Sternenimperiums – von Haakona.«

Valdore kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in den Sessel fallen. »Llhusra«, fluchte er. Zumindest ein Teil der Schiffe und des Wehrmaterials, die er soeben von der Haakona-Front abgezogen hatte, würden kehrtmachen und nach Artaleirh und in die umgebenden Sektoren umgeleitet werden müssen. Das würde nicht leicht werden, denn die Flotte besaß zuverlässige Informationen, die darauf hindeuteten, dass eine kombinierte Flotte aus Hevam, Andorsu und Tellarsu sich in diesem Augenblick bei Deneva sammelte, um das System wieder unter Koalitionskontrolle zu bringen. Die Streitkräfte von Romulus mussten in diesem Sektor verstärkt, nicht verringert werden.

So notwendig sie auch war, würde diese Neuanordnung der Spielsteine auf dem galaktischen Latrunculo-Brett, um sich diesem unwichtigeren Gegner im Hevam-Krieg zu widmen, Valdore zweifellos teuer zu stehen kommen. Eigentlich konnte er sich solche Störungen nicht leisten, vor allem nicht nach dem beschämenden Rückschlag, den die Flotte bei D’caernu’mneani Lli erlitten hatte, dem Planeten, den die expansionistischen terranischen Hevam Berengaria VII nannten. Aber D’deridex hatte dieses haakonische Unwetter über das Sternenimperium gebracht, und Valdore konnte es nicht ignorieren.

Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass er selbst an dieser Entwicklung genauso Schuld trug wie der verstorbene D’deridex. Er hatte zu viel Zeit verschwendet, mit seinem Gewissen zu ringen, bevor er sich entschieden hatte, dabei zu helfen, den verrückten Kriegstreiber durch einen vernünftigeren, leichter zu handhabenden Nachfolger zu ersetzen. Er hatte gezögert, und kein Grad an taktischem Geschick von seiner Seite konnte diese Verfehlung jemals wieder ausbügeln.

Denn sein Zögern hatte es ermöglicht, dass Praetor D’deridex’ Erbe des Wahnsinns das Sternenimperium selbst über seinen Tod hinaus bedrohte.




	VIERZIG

Spät im Monat re’T’Khutai,
JS 8765
Samstag, 22. Mai 2156
Nördliches ShiKahr, Vulkan


	[image: image]







Die warme Brise der Morgendämmerung brachte einen schwachen Hauch von G’teth-Blumen und schnellwachsenden Gespar-Sämlingen mit sich. T’Pol stand im Schein der aufgehenden Nevasa im Garten und sah zu, wie das Schwebefahrzeug langsam und beinahe lautlos zum Landeanflug ansetzte. Nachdem das Gefährt sanft auf der Steinterrasse aufgesetzt hatte, trat sie näher. Der Fahrer, ein junger Vulkanier mit tiefolivfarbener Haut, verlor keine Zeit, aus dem Cockpit des im Leerlauf summenden Fahrzeugs zu klettern. Er bot T’Pol an, ihr die kleine Reisetasche abzunehmen, die über ihrer linken Schulter hing, aber sie lehnte höflich ab.

Wie die meisten Vulkanier hatte sich T’Pol nie dafür interessiert, Besitz anzusammeln. Genau genommen neigte sie wohl sogar noch weniger dazu als die meisten anderen, hatte sie doch so viele Jahre notwendigerweise das ruhelose Leben einer V’Shar-Feldagentin geführt, gefolgt von ihrem Dienst bei den Vulkanischen Verteidigungsstreitkräften und, zuletzt, bei der Sternenflotte. Als Folge ihrer nomadenhaften Laufbahn reiste sie stets leicht und belastete niemals andere damit, sich um das wenige, was sie an persönlichen Gegenständen besaß, kümmern zu müssen.

»Einen Augenblick bitte«, sagte sie zu dem Fahrer, der ihre Worte mit einem höflichen Nicken quittierte und sich ins Cockpit zurückbegab, um darauf zu warten, dass sie bereit zum Abflug war. Sie durchquerte den Garten und ging auf Trip zu, der im steinernen Bogengang stand, der den Innenhof mit dem Haus ihrer Mutter verband – ihrem Haus, wie sie sich erneut in Erinnerung rief.

Irgendetwas stimmte offensichtlich nicht. Das spürte sie bereits, ohne die tiefen Falten auf Trips normalerweise glatter vulkanischer Stirn sehen zu müssen. Er lebte jetzt schon seit einiger Zeit unter seiner Deckidentität namens Sodok, aber sie war nicht der Ansicht, dass er einen sonderlich überzeugenden Vulkanier abgab. Sobald sie Vulkan verlassen hätten und wieder auf der Enterprise wären – sie hatten beide vor, vor dem nächsten größeren Gefecht gegen die Romulaner zu dem Schiff zurückzukehren –, würde das glücklicherweise vollkommen irrelevant sein.

Einen Aspekt seiner vulkanischen Identität hingegen hatte Trip perfekt gemeistert: Auch er belastete sich nicht mit persönlichen Habseligkeiten. Genau genommen schien er überhaupt nichts gepackt zu haben.

»Ich kann nicht mitkommen«, sagte er.

Sie war so überrascht, dass es ihr praktisch unmöglich war, es zu verbergen. »Das verstehe ich nicht, Trip. Seit du nach Vulkan gekommen bist, hast du über wenig anderes als deinen Wunsch gesprochen, in dein … früheres Leben zurückzukehren.«

»Ich weiß.« Sein Stirnrunzeln verstärkte sich, was sie dazu veranlasste, sich etwas anders hinzustellen, damit der Fahrer nichts Unerwünschtes zu sehen bekam, sollte er zufällig in Trips Richtung schauen.

T’Pol ließ ihre Tasche auf den Steinweg fallen und legte die Hände auf den Rücken. »Was ist los, Trip?«

»Es ist Terix. Tevik. Wie zum Teufel ich ihn auch nennen soll.«

»Ich verstehe nicht. Tevik hat sich in den letzten Wochen als unschätzbar wertvolle Quelle für den V’Shar erwiesen.«

»Das erzählt mir Ych’a auch immer wieder«, erwiderte Trip mit einem Nicken. »Und Denak auch. Doch ich habe meine Zweifel.«

Die letzten drei Wochen hatten T’Pol und Trip das Haus für sich gehabt. Unterdessen hatte T’Pol sich unter Mithilfe von Trip, Denak, Ych’a und einem sorgsam beaufsichtigten Tevik weiter dem Geheimnis von Minister Kuvaks scheinbarem Waffenschmuggel gewidmet. Ych’a hatte sich sogar bereit erklärt, die Untersuchungen fortzuführen, nachdem T’Pol und Trip Vulkan verlassen hatten.

»Hast du irgendwelche Hinweise darauf bemerkt, dass Tevik, wie du es nennst, uns gegenüber ›den Romulaner raushängen lassen‹ könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts Eindeutiges, nein. Er benimmt sich, und Ych’a behält ihn an der kurzen Leine. Aber ich fühle mich trotzdem nicht wohl bei dem Gedanken, eine Landmine wie Terix einfach so herumliegen zu lassen. Romulaner sind gerissene Hurensöhne.«

T’Pol glaubte zu begreifen. »Du fühlst dich für ihn verantwortlich.«

»Sollte ich das nicht? Ich bin der Grund dafür, dass er hier ist.«

»Das ist nicht ganz richtig, Trip. Du hast mir erzählt, dass ihr beide, Ych’a und du, zusammengearbeitet habt, als ihr ihn in einer von Sopeks Fluchtkapseln aufgelesen habt.«

Verärgert zogen sich Trips geschwungene Augenbrauen über dem Nasenrücken zusammen. »Na ja, wir konnten ihn schlecht da draußen zum Sterben zurücklassen, oder?«

»Nein. Aber du trägst nicht die Verantwortung für ihn, bloß weil du ihn gerettet hast.«

»Er ist mir zugelaufen, Mom. Ich muss ihn behalten.«

»Eine weitere seltsame Erdenredensart?«

Trip seufzte. »Ich habe dagestanden und zugesehen, wie Ych’a sich in das Gehirn des armen Kerls eingeklinkt und es neu verdrahtet hat. Danach habe ich nicht einmal versucht, sie daran zu hindern, ihn hierher zu bringen. Jetzt befindet er sich auf Vulkan: ein romulanischer Soldat, der bloß glaubt, dass er einer der guten Jungs ist, und dem jederzeit die Sicherungen durchbrennen können, wenn er die Wahrheit über seine Identität erkennt, und was ihm wirklich angetan wurde. Natürlich war er für den V’Shar eine große Hilfe. Doch diesen Umstand nutzen die nur als willkommenen, logischen Grund dafür, in ihm immer weiter nach Informationen zu graben.«

Sie konnte seinen Konflikt fühlen. »Kannst du dir, angesichts der gegenwärtigen Umstände, einen logischeren Nutzen für ihn vorstellen?«

»Gehirnwäsche ist Gehirnwäsche«, sagte Trip. »Terix ist gefährlich, T’Pol. Ihn auf Vulkan zurückzulassen, während ich losziehe, um mein Karriere-Comeback anzugehen, fühlt sich falsch an.«

T’Pol konnte seiner Einschätzung nicht widersprechen. Allerdings war sie nicht einverstanden mit seiner Prioritätensetzung. »Trip, wir müssen hier in deutlich größeren Dimensionen denken. Die Romulaner rücken immer weiter in den Koalitionsraum vor.«

»Ich weiß.« Er trat näher und senkte die Stimme. »Und erhalten dabei womöglich direkt unter T’Paus Nase vulkanische Waffen. Das haben doch deine eigenen Ermittlungen ergeben.«

»Meine Ermittlungen schließen diese Möglichkeit bislang nicht aus, das ist korrekt. Aber unsere Arbeit hier ist getan. Wir haben einen größeren Krieg auszufechten, auf der Enterprise. Indem wir hierbleiben, können wir nichts mehr erreichen.«

»Glaubst du wirklich, dass es klug wäre, es Ych’a zu überlassen, sich um die Ermittlungen gegen eure korrupte Regierung zu kümmern und die Zeitbombe Terix zu bewachen?«

»Ych’a hat sich in beiden Unternehmungen als unverzichtbar erwiesen«, antwortete T’Pol. »Und sie hat Terix bislang nicht nur unter Kontrolle gehalten, sondern auch dafür gesorgt, dass er sich seiner wahren Identität nicht im Geringsten bewusst ist.«

»Abgesehen von dieser ersten Nacht auf Vulkan. Ich habe den Eindruck, dass Ych’a uns gegenüber nie offen eingestanden hat, wie kurz Terix davor stand, aus seinem Käfig auszubrechen.«

In den Wochen seit jenem schicksalhaften Abend hatte T’Pol allmählich bereut, überhaupt Trips Argwohn erregt zu haben. Ihr eigenes Misstrauen hatte zwischenzeitlich nachgelassen, denn Ych’a hatte ihr seitdem nicht den geringsten Grund dafür gegeben, sie für eine Verräterin zu halten. Genau genommen hatte sie sich alle Mühe gegeben, T’Pol bei ihrer Untersuchung von Minister Kuvaks illegalen Aktivitäten zu unterstützen. Außerdem hatte sie im Rahmen einer Gedankenverschmelzung enthüllt, dass auch sie die gleichen Gedächtnislücken wie Trip und Tevik aufwies, was ihre Erinnerungen an die Achernar-Mission anging. Wenn es irgendwo einen Verrat gab, war es nicht Ych’a, sondern ein gewisser Sopek von Vulkan alias Ch’uihv aus dem Romulanischen Sternenimperium, der Ych’a, Trip und Tevik hintergangen hatte.

»Captain Archer braucht uns«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte er mit einem schmerzerfüllten Ausdruck im Gesicht. »Aber ich kann noch nicht gehen, T’Pol. Und eigentlich braucht er vor allem dich – den besten Ersten Offizier, den er jemals hatte.«

»Trip, du …« Doch T’Pol wusste, dass er sich bereits entschieden hatte und nicht umstimmen lassen würde. Ihr blieb nichts übrig, als sich dem Unvermeidlichen zu beugen. »Du musst deine Sodok-Identität sorgfältig aufrechterhalten. Du bist fremd hier. Und du musst daran denken, regelmäßig deine Sulfatriptan-Dosen zu nehmen.«

Er grinste. »Damit mein Blut sein schönes, gesundes Grün behält. Schon klar. Außerdem werde ich darauf achten, nicht geschnitten, gestochen, geschlagen, versengt oder verstümmelt zu werden, und ich werde nicht bei Regen draußen herumlaufen.«

»Es fällt kaum Regen in ShiKahr.« T’Pol rang darum, Haltung zu bewahren. »Aber es kann ein herausfordernder Ort für einen … Fremdweltler sein.« Seine abschweifenden und absurden Worte verwirrten und amüsierten sie gleichermaßen.

»Mach dir keine Sorgen um mich. Das hier wird nicht von Dauer sein. Sobald ich mir sicher bin, dass Terix keine Spur der Verwüstung hinter sich zurücklässt, werde ich von den Toten zurückkehren.«

»Zur Enterprise?«

»Wenn der Captain mich noch nimmt, ja.«

Sie nickte befriedigt. Ihre Augen brannten. Wie ein fernes Echo vernahm sie T’Les’ Stimme, die sie für ihren Mangel an emotionaler Kontrolle tadelte, und ignorierte sie.

Trip deutete über die Schulter auf das Haus. »Macht’s dir was aus, wenn ich auf dem Sofa knacke, solange ich in der Stadt bin?«

Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, worum er sie bat, doch dann nickte sie. »Mi casa es su casa.«

Trip blickte sie überrascht an. »Wow. Ich hätte dich eher für den Französisch-Typ gehalten, nicht den Spanisch-Typ.«

Tränen drohten ihr in die Augen zu steigen. Gleichzeitig musste sie lachen. Sie unterdrückte beides energisch.

Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen. »Ich werde mich auch um alles hier kümmern. Alles in Ordnung halten.«

Sie schluckte, wagte kaum zu sprechen. »Danke.«

»Ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.« Sie sah, dass auch in seinen Augen nun Tränen standen. »Ich kann doch dem armen Denak nicht das ganze Unkrautzupfen überlassen, weißt du? Er wird schließlich nicht jünger.«

Sie wollte ihn einfach nur umarmen.

Eine ganze Weile standen sie bloß da, T’Pol hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange.

»Dein Fahrer wird gleich anfangen zu hupen«, sagte Trip.

»Vulkanische Fahrer ›hupen‹ nicht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Hätte ich mir denken können. Wäre ja auch nicht logisch.«

Oh, ja, dachte sie sarkastisch. Du wirst dich prächtig hier einfügen, Charles Anthony Tucker III. »Sei vorsichtig«, sagte sie.

Er lächelte sanft. »Wenn es eine Sache gibt, die ich von meinem Leben unter Romulanern gelernt habe, dann, wie man damit umgeht, dass man niemandem trauen kann.« Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie zärtlich. »Beinahe niemandem«, schränkte er ein, dann ließ er sie los.

T’Pol entschied, dass es ihr gleichgültig war, was der Fahrer sehen mochte. Sie legte Trip eine Hand in den Nacken, zog ihn zu sich heran und küsste ihn auf die Lippen.

Dann nahm sie ihre Reisetasche auf, drehte sich leise um und ging rasch zurück zu dem wartenden Schwebefahrzeug. Das Echo seines letzten Gedankens klang in ihrem Geist nach, so wie ihr letzter Gedanke in seinem. Es war ein und derselbe: Ich liebe dich.
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Der Adrenalinstoß, der Lieutenant Commander Stephen B. Reynard, den Ersten Offizier des Raumschiffs Endeavour, während der Schlacht aufgepeitscht hatte, ließ unvermittelt nach, und er fiel schwer in den großen, leeren Kommandosessel in der Mitte einer Brücke, die nun dringend umfangreiche Reparaturen nötig hatte.

Der Chronometeranzeige in der Armlehne des Sessels zufolge, die im schwachen roten Licht der Notbeleuchtung kaum zu erkennen war, hatte der komplette Schlagabtausch mit der romulanischen Invasionsflotte – der zweiten, die diese hinterhältigen Bastarde nach Altair VI geschickt hatten – kaum zehn Minuten gedauert.

Doch diese zehn Minuten hatten zu den längsten in Reynards jungem Leben gezählt.

Obwohl das Gefecht vergleichsweise rasch vorüber gewesen war – oder vielleicht gerade deswegen –, waren seine Erinnerungen an den Kampf größtenteils ein einziges Durcheinander. Im Rückblick kam ihm sein eigener Beitrag dazu wie der denkbar knappe Sieg seiner Ausbildung über den gesunden Menschenverstand vor, der ihm eingeflüstert hatte, den Schwanz einzukneifen und abzuhauen. Doch welche Fehler er auch in der Hitze des Gefechts gemacht haben mochte, zumindest war es ihm dank der ruhig vorgetragenen Befehle von Captain Shea gelungen, auf den Kampf konzentriert zu bleiben.

Der Commander war leidlich stolz darauf, und dieses Gefühl gab ihm etwas Positives, auf das er seine Gedanken richten konnte, um sich von den schrecklichen Verlusten abzulenken, die der Endeavour und dem Rest der Koalitionsflotte zugefügt worden waren. Er würde noch viel Zeit haben, sich später damit zu befassen.

An eines erinnerte sich Reynard genau: dass er die ganze Schlacht über, während des gnadenlosen Austauschs von Phasenkanonenfeuer und romulanischen Disruptorsalven, auf seinem Posten geblieben war. Inmitten eines endlosen Hagelsturms aus Torpedotreffern und den selteneren, dafür umso grauenvolleren Eruptionen aus gleißenden nuklearen Feuerbällen – von denen eine nahe genug an der Endeavour hochgegangen war, um ihre schützende Hüllenpanzerung an Backbord zu schmelzen – hatte Reynard seine Pflicht getan. Die Endeavour war zwar angeschlagen, aber sie existierte noch.

Er schloss die Augen und versuchte die Leichen zu verdrängen, die überall auf dem Deck verteilt lagen, ebenso das Chaos aus verschmorten Konsolen, herunterhängenden Leitungen und geschwärzten Wandpaneelen, das ihn umgab. Er stellte sich die Endeavour frisch und glänzend vor, wie an dem Tag, als er sie aus dem Raumdock gesteuert hatte, nachdem Captain Winchester, der erste Kommandant der Endeavour, den traditionellen Befehl gegeben hatte: »Bringen Sie uns raus.«

Deine Farbe war kaum getrocknet, sagte er in Gedanken zur Endeavour selbst. Und schau nur, was wir dir bereits angetan haben. Achtzehn Tage im Dienst, und schon bist du eine vor ihrer Zeit gealterte Lady.

Reynard öffnete die Augen wieder und blickte auf den Hauptbildschirm, eine der wenigen Komponenten der Brücke, die noch mehr oder weniger funktionierten. Gute sechshundert Kilometer über Altair VIs teilweise wolkenbedeckter Oberfläche waren wenigstens ein Dutzend Schiffe sichtbar, die langsam ihre Bahnen um den Planeten zogen. Einige der Schiffe waren noch an einem Stück, wie die Cooper und die Maryland, während andere, wie die Montgomery und die Tripoli, in mehrere Teile zerlegt worden waren. Weitere Raumschiffe näherten sich, um ihren wrack geschossenen Geschwistern Hilfe zu leisten. Es war eine Erleichterung, das zu sehen, denn die Endeavour selbst würde eine ganze Weile nirgendwohin mehr fliegen, zumindest nicht aus eigener Kraft.

Reynard drehte den Sessel ein wenig nach rechts und sah, wie Lieutenant Esther Stiles von einer der Zugangstreppen aus in die Mitte der Brücke humpelte. Ihr blauer Uniformoverall war versengt, und auf ihrer Stirn klaffte eine blutende Wunde. Ganz offensichtlich am Ende ihrer Kräfte und womöglich unter Schock kam die junge Waffenoffizierin neben dem Kommandosessel zum Stehen und stützte sich auf ein Stück des verdrehten Geländers, das neben ihr in die Luft ragte.

»Sieht so aus, als ginge dieser Punkt an uns«, sagte Stiles. »Diese Schlacht haben wir gewonnen.« Doch in ihren weit aufgerissenen Augen lag ein Ausdruck des Grauens.

Reynard nickte bloß dumpf. Obwohl er nie die Zeit gefunden hatte, sie besser kennenzulernen, wusste er, dass dieser Krieg schon einige Mitglieder der Stiles-Familie das Leben gekostet hatte.

Stiles’ Bemerkung erinnerte ihn an etwas, das Captain Shea zu ihm gesagt hatte, kurz nachdem Commander Goldser bei einem romulanischen Überraschungsangriff gestorben war: »Niemand gewinnt in einem Krieg wirklich. Entweder kommen wir durch, oder die kommen durch. Aber niemand gewinnt wirklich.« Direkt danach hatte Shea ihn per Feldbeförderung zum Ersten Offizier gemacht, eine Position, die er jetzt seit ungefähr hundert Stunden innehatte.

Reynard richtete den Blick wieder auf den Hauptbildschirm und nickte erneut. Erschrocken fiel ihm auf, dass Stiles außer ihm die einzige Person auf der Brücke war, die noch lebte. »Zumindest sieht es so aus, als wären wir … durchgekommen.«

Mehr als die Hälfte der wracken oder beschädigten Koalitionsschiffe, die nun langsam um Altair VI drifteten, waren andorianischer oder tellaritischer Bauart. Die Endeavour hatte sich der größten nichtmenschlichen Koalitionsstreitmacht angeschlossen, die bis jetzt in diesem Krieg zum Einsatz gekommen war.

Von der romulanischen Flotte war nichts übrig geblieben. Die Schiffe hatten sich entweder durch verzweifelte Kamikaze-Angriffe oder absichtliche Selbstzerstörung vernichtet, wobei die eigene Auslöschung offenbar als letzte Option gewählt worden war, um ein Entern und eine Übernahme zu verhindern.

»Wir müssen endlich anfangen, mehr zu tun, als bloß durchzukommen«, sagte Stiles mit bebender Stimme. »Ich glaube, wir sind an dem Punkt angelangt, an dem wir das Blatt wenden können. Vielleicht können wir mehr tun, als diese Mistkerle bloß davon abzuhalten, nach immer weiteren Systemen zu greifen. Vielleicht können wir sie endlich zurücktreiben und sie dort ausräuchern, wo sie sich bereits festgesetzt haben.« In Reynards Ohren sprach sie viel zu schnell. Sie schien an der Grenze zur Hysterie zu stehen. »Zum Teufel, wir haben bereits Berengaria ihren Klauen entrissen. Warum hier Halt machen? Wir haben einen Krieg zu gewinnen!«

»Beruhigen Sie sich, Lieutenant«, sagte Reynard sanft. »Zuallererst haben wir uns um eine Besatzung zu kümmern. Lagebericht.« Da sowohl das interne als auch das externe Komm-System ausgefallen waren, musste sich die Brücke auf Boten verlassen, um Informationen aus den einzelnen Abteilungen der Endeavour zu erhalten.

Stiles nickte und brachte es unter sichtlicher Anstrengung fertig, sich zumindest zum Teil wieder unter Kontrolle zu haben. »Überall im Schiff sind wichtige Systeme ausgefallen, darunter auch der Antrieb. Aber die Lebenserhaltung funktioniert noch, und der Warpkern ist stabil. Als die Romulaner versucht haben, von außen auf unsere Systeme zuzugreifen, haben die neuen Gegenmaßnahmen gegriffen und es verhindert. Allerdings hatte das Ganze eine Reihe von Speicherkernversagen zur Folge. Trotzdem haben die Andorianer und die Tellariten deutlich schlimmere Prügel eingesteckt als wir.«

Reynard nickte. Das ist also der Lohn dafür, dass wir den Beta-Test der neuen Gegenmaßnahmen, die von den Wissenschaftlern auf Centauri ausgeknobelt wurden, praktisch im Flug vornehmen müssen. Er hoffte, dass sich die neuen Protokolle gegen Fernkaperung bei anderen Kampfgruppen als effektiver herausstellen würden.

Über mehrere der andorianischen Kriegsschiffe hatten die Romulaner die völlige Kontrolle erlangt, und auch mindestens ein tellaritischer Kreuzer war ihnen zum Opfer gefallen. In allen Fällen hatten Schiff und Besatzung vernichtet werden müssen. Glücklicherweise hatte ihre schiere Anzahl verhindert, dass der Kapertrick der Romulaner den Kampf zu ihren Gunsten verändert hatte. Doch wenn die Romulaner mit mehr Schiffen gekommen wären, hätte das Gefecht heute auch vollkommen anders ausgehen können. Und wenn die Schlacht von Altair VI auch nur ein gutes Stück länger gedauert hätte …

»Status der Besatzung?«, fragte Reynard.

»Die Krankenstation ist voll bis unter die Decke.«

Reynard wusste, dass der Captain zu den Verletzten gehörte, die eine Notversorgung gebraucht hatten. Er war von der Brücke getragen worden, als die Schlacht etwa zur Hälfte vorbei gewesen war. Die letzte Nachricht, die Reynard von der Krankenstation erhalten hatte, war, dass der Captain endlich das Bewusstsein zurückerlangt hatte.

»Irgendwelche neuen Befehle von Captain Shea?«, fragte Reynard. Er freute sich schon jetzt darauf, diesen Sessel seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben zu können.

Entsetzen ließ Stiles’ bis dahin so sachliche Miene entgleisen. »Oh Gott. Niemand hat Ihnen die Nachricht überbracht.«

»Nachricht? Was für eine Nachricht?«

»Captain Shea ist vor einigen Minuten gestorben«, sagte sie leise. »Sie haben jetzt das Kommando. Die Besatzung erwartet Ihre Befehle, Captain.«

Stephen B. Reynard spürte, wie sich urplötzlich ein unglaubliches Gewicht auf seine schmalen Schultern legte. Und ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass die Mannschaft verdammt noch mal mehr von ihm erwarten würde, als in den vielen Schlachten, die zweifellos vor ihnen lagen, bloß ›durchzukommen‹.

Sausalito, Erde

Botschafter Gora bim Gral von Tellar gab es wirklich nicht gerne zu, aber so langsam begann er, dieses herbe blaue Zitrusfruchtgetränk tatsächlich zu mögen, das der Stab des andorianischen Außenministers Thoris während der informellen Kriegsratssitzungen, die er und Thoris auf dem andorianischen Botschaftsgelände abhielten, regelmäßig auf den Tisch mit Erfrischungen stellte.

»Ist Ihre Regierung hinsichtlich des Krieges zu einer endgültigen Entscheidung gekommen?« Gral legte den zotteligen Kopf in den Nacken und kippte den Rest der saphirblauen Flüssigkeit hinunter, während er darauf wartete, dass sein blauhäutiger Kollege eine der geschliffenen, indirekten Antworten formulierte, für die er zu Recht so berühmt war.

Zu Grals großer Überraschung zögerte Thoris keinen Moment. »Andor ist in der Tat zu einer Entscheidung gekommen, Herr Botschafter. Allerdings wurde ich angewiesen, vor der Sitzung des Koalitionsrats nichts darüber zu enthüllen.«

Gral stellte sein leeres Glas seufzend auf den Tisch. »Kommen Sie, Thoris. Sie verletzen meine empfindlichen Gefühle. Sie sprechen hier mit mir.«

Thoris’ Antennen legten sich an seinen weißhaarigen Kopf. Er schätzte es nicht, beschwatzt zu werden. »Ich habe meine Anweisungen. Genau wie Sie, Gral.«

»Danke, dass Sie mich daran erinnern, Herr Außenminister«, sagte Gral. »Zufällig lauten meine Anweisungen, lieber früher als später Andors Einstellung zu dieser Frage herauszubekommen.«

»Ich bedaure, dass Sie Ihre Vorgesetzten enttäuschen müssen, Herr Botschafter. Allerdings sollten diese mittlerweile wissen, dass es keinen Sinn hat, mir im Vorfeld irgendwelche Informationen abringen zu wollen.« Obwohl Thoris’ Miene gelassen blieb, erinnerten seine Antennen an ein paar Schlangen, die im Begriff waren, zuzustoßen.

In einer Geste der Versöhnung breitete Gral die großen, haarigen Hände aus. »Na gut. Dann gestatten Sie mir bitte, zu spekulieren.«

Thoris nickte. »Ich schätze, davon werde ich Sie ohnehin nicht abhalten können.«

»Der Krieg gegen die Romulaner ist Andor in letzter Zeit teuer zu stehen gekommen, sowohl was Leben als auch Material angeht«, sagte der Tellarit. »Selbst die jüngsten Siege der Koalition wurden zu einem enorm hohen Preis erkauft. Das wird beim Entscheidungsfindungsprozess der Regierung notwendigerweise eine nicht unwesentliche Rolle gespielt haben.«

»Genauso verhält es sich sicher bei den internen Gesprächen auf Ihrer Welt«, antwortete Thoris.

Obwohl Gral versuchte, seine Miene so weit wie möglich von aufschlussreichen Gefühlen frei zu halten, konnte er nicht leugnen, dass sich unter den Anführern auf Tellar in letzter Zeit eine gewisse trübselige Grundhaltung dem Krieg gegenüber breitgemacht hatte. Diese pessimistische Stimmung hatte sich ja sogar bis in die Nachrichtenmedien der bislang so optimistischen Menschen geschlichen. Die meisten Berichte der irdischen Reporterin Keisha Naquase über den Verlauf des Irdisch-Romulanischen Kriegs hatten einen düsteren »Wir hätten uns da heraushalten sollen«-Tonfall angenommen. Das betraf sogar die Siege bei Berengaria und Altair VI. Und auch wenn Gannet Brooks’ jüngste Meldungen und Kommentare nach wie vor in die gleiche »Dieser Krieg muss gewonnen werden«-Kerbe schlugen wie eh und je, schienen selbst ihre Sendungen neuerdings eigentümlich gedämpft. Wenn die Menschen ihren Glauben an die Fähigkeit der Sternenflotte, zu siegen, verloren, was sollte dann der Rest der Koalition darüber denken?

»Tellar hat ebenfalls viele Schiffe und Besatzungen eingebüßt«, fuhr Thoris fort. »Hat Ihre Regierung vor, weiter an der Seite der Erde zu kämpfen?«

Gral bleckte die Zähne. »Ich habe Sie zuerst gefragt, Herr Außenminister.«

Thoris bedachte seinen tellaritischen Kollegen mit einem kühlen, unergründlichen Blick. Seine Antennen standen einen Moment lang völlig still. »Ja«, antwortete er dann. »Ja, das haben Sie, nicht wahr?«
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T’Pol hatte gedacht, dass das schlimmste Leid, dessen sie jemals Zeuge werden müsste, bereits seit zwei Jahrzehnten hinter ihr lag, tot und begraben neben den Gebeinen der gescheiterten Kolonie auf Trilan. Zugegebenermaßen waren die verwundeten und verängstigen Menschen, die sie auf dem zivilen Flüchtlingstransporter getroffen hatte, nicht von Kannibalismus bedroht worden wie die Opfer der Fri’slen damals. Aber ihre Verzweiflung, von einem Feind vertrieben worden zu sein, den niemand bislang auch nur gesehen hatte, ging ebenso tief.

Andererseits, wenn die Fri’slen zuschlugen und sich am Fleisch von intelligenten Wesen gütlich taten, war das Leid der Opfer wenigstens rasch vorbei gewesen.

Während T’Pol nun Lieutenant Reed aus der oberen Luke der Raumfähre entgegenkletterte, die Captain Archer geschickt hatte, um sie vom Flüchtlingstransporter abzuholen, verspürte sie eine eigenartige Mischung der denkbar unvulkanischsten Gefühle: Schuld, weil sie die Flüchtlinge auf ihrer langen Reise zur Erde allein gelassen hatte, und Dankbarkeit, weil sie endlich zu einem Ort zurückkehren konnte, den sie als … Zuhause betrachtete.

Captain Archer stand neben Ensign Hoshi Sato auf dem metallenen Steg, der die obere Hälfte der Fährenrampe überspannte, und schaute hinunter auf die geöffnete Luke der Raumfähre. Beim Anblick des Grinsens, das beide zur Schau trugen, unterdrückte die Vulkanierin instinktiv ihre eigenen Gefühle.

T’Pol trat auf den Steg, stellte ihre kleine Reisetasche neben sich zu Boden und strich sich eine Falte aus der dunkelbraunen, vulkanischen Robe. Augenblicklich ging sie in Habtachtstellung über. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Captain.«

Archers Grinsen wurde noch breiter. »Erlaubnis erteilt, Commander. Ich hätte jemanden hergeholt, um Sie mit einer Bootsmannspfeife willkommen zu heißen, aber ich weiß, wie Sie über solche Dinge denken.«

»Danke, Sir.« Sie war nicht sicher, ob sie für seine Rücksicht dankbar sein oder versuchen sollte, das Ganze als Beispiel seines eigenwilligen Humors zu betrachten. Darüber, nicht die Pfeife ertragen zu müssen, war sie allerdings durchaus sehr dankbar. Denn aufgrund ihres empfindlichen vulkanischen Gehörs waren ihr die Obertöne des traditionellen Flotteninstruments höchst unangenehm, vor allem in engen Räumen und in solchen mit merklichem Hall, wie den Fährenrampen.

Malcolm Reed tauchte als Nächster aus der Raumfähre auf und kletterte neben ihr auf den Steg. Der Captain trat zu einer benachbarten Komm-Tafel. »Archer an Brücke.«

»Leydon hier, Captain. Sprechen Sie.«

»Raumfähre eins hat angedockt, Ensign. Bringen Sie uns mit Höchstgeschwindigkeit zurück zur Flotte, die nach Deneva fliegt, und setzen Sie uns erneut an die Spitze.«

»Aye, Sir.«

Archer meldete sich ab und schritt dann zielstrebig auf den nächsten Turbolift zu. T’Pol schlang sich die Tasche über die Schulter und schloss sich ihm an. Reed und Sato folgten ihnen.

»Es scheint, als hätte ich einen günstigen Moment gewählt, zur Enterprise zurückzukehren, Captain«, sagte T’Pol.

»Das kann man wohl sagen, Commander«, antwortete Archer mit einem Nicken, als die Gruppe die Fährenrampe verließ und sich rasch zur Mitte des E-Decks begab. »Wir haben Sie hier vermisst, so viel ist klar. Ich bin erleichtert, dass wir Deneva nicht ohne Sie befreien müssen. Und D. O. ließ mich wissen, dass sie extrem erleichtert ist, wieder einfach nur der Wachoffizier der Gamma-Schicht sein zu können.«

Erst jetzt, als sie den zentralen Turboliftschacht erreichten, dessen Deckenlichter tiefer hingen als in der Fährenrampe, fiel T’Pol auf, wie abgespannt der Captain wirkte. Er schien während ihrer monatelangen Abwesenheit um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Sie verspürte einen Anflug von Schuld, weil sie zugestimmt hatte, ihn für eine so lange Zeit allein zu lassen, vor allem, da ihre Bemühungen ein so mickriges Ergebnis aufzuweisen hatten.

»Ich freue mich schon darauf, meinen Posten wieder anzunehmen, Captain«, sagte sie, als Archer Reed und Sato vor ihm in den Turbolift einsteigen ließ.

Archer trat als Nächster ein, aber blieb auf der Schwelle stehen, um T’Pol anzublicken. »Ich denke, Sie sollten sich zuerst die Zeit nehmen, Ihr Quartier aufzusuchen«, sagte er. »Legen Sie Ihr Gepäck ab, machen Sie sich mit der Lage auf dem Schiff vertraut.« Er schwieg kurz, als er ganz ins Innere des Turbolifts trat, dann betrachtete er mit einem Schmunzeln ihre Robe. »Oh, und vielleicht denken Sie darüber nach, eine ordentliche Uniform anzulegen, Commander.«

Die Turbolifttüren glitten zischend zu und ließen sie allein im Korridor zurück. Es ließ sich nicht leugnen, dass sich der Stress des vergangenen Jahrs unauslöschbar in die Züge des Captains eingegraben hatte. Doch es war auf seltsame Weise beruhigend, zu sehen, dass er im Grunde immer noch ganz der Alte war.

Obwohl Archer sich schon gedacht hatte, dass T’Pol nicht länger in ihrem Quartier bleiben würde, als sie brauchte, um eine Uniform anzulegen, tauchte der verlorene Erste Offizier sogar noch schneller als erwartet auf der Brücke auf. Da die Flotte noch immer Stunden vom Kappa-Fornacis-System und Deneva entfernt war, schien jetzt der ideale Zeitpunkt gekommen zu sein, um mit T’Pol eine Nachbesprechung über ihre Mission auf Vulkan zu führen. Daher bat er sie, ihn in seinen Bereitschaftsraum zu begleiten.

Es enttäuschte Archer, zu hören, dass Administratorin T’Pau unverändert stur geblieben war. Allerdings war er kaum erstaunt darüber, als er hörte, was T’Pol ihm über T’Paus Interessen an den reinen syrrannitischen Prinzipien und ihrem jüngsten intimen Kontakt mit der lebenden Katra von Surak berichtete.

Doch T’Pols Enthüllung, dass sie anscheinend eine Verschwörung innerhalb der vulkanischen Regierung entdeckt hatte, mit dem Ziel, vulkanische Waffentechnologie in romulanisch kontrolliertes Gebiet zu schmuggeln, überraschte ihn nicht nur, sondern traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. »Und Sie sagen, dass Sie Hinweise darauf gefunden haben, dass Minister Kuvak in diese Sache verwickelt sein könnte?«, fragte er ungläubig.

Sie reichte ihm ein Datenmodul über den Schreibtisch. »Alle Informationen und Analysen sind hierauf gespeichert.«

»Was ist mit T’Pau?«, fragte er, während er auf das Modul starrte, als handle es sich um ein giftiges Insekt, das sich auf seiner Hand niedergelassen hatte. »Hat sie irgendetwas mit der Angelegenheit zu tun?«

T’Pol schüttelte den Kopf. »Wenn ja, ist sie wahrscheinlich das Opfer einer Täuschung. Ich glaube nicht, dass sie absichtlich etwas unternehmen würde, das der Sache des Friedens entgegensteht.«

Natürlich nicht, dachte er und tadelte sich dafür, T’Paus Integrität in Zweifel gezogen zu haben. Diese Integrität, diese standhafte Treue zu ihrem Prinzip, war überhaupt erst der Grund für ihre Weigerung, Vulkan in den Krieg eintreten zu lassen. Dennoch hatte der Captain noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, sie zu überzeugen, dass die Aufnahme des Kampfes nicht gleichbedeutend mit der Preisgabe ihrer Glaubensgrundsätze war. Er war sich sicher, dass diese Diskussion noch lange nicht zu Ende war.

»Nun ja, wenigstens ist sie konsequent«, sagte er und schob das Modul in eines der kleinen Fächer auf seinem Schreibtisch. »Das ist besser, als wenn sie korrupt wäre, wie es bei Kuvak der Fall zu sein scheint – ganz zu schweigen von den Leuten, mit denen er unter einer Decke steckt.«

»Meine V’Shar-Kontakte auf Vulkan versuchen weiterhin herauszufinden, wer diese Mitverschwörer sein könnten«, sagte T’Pol. »Commander Tucker hilft ihnen dabei.«

Archer beugte sich vor und packte die Schreibtischkante, um sich zu abzustützen. »Trip? Sie haben ihn gesehen? Wie geht es ihm?«

»Es geht ihm gut. Er arbeitet auf Vulkan. Und er wünscht, zur Enterprise zurückzukehren.«

»Von mir aus gerne. Warum zum Teufel ist er nicht jetzt schon mit Ihnen gekommen?«

»Er hätte es beinahe getan. Aber er hat entschieden, dass er zunächst noch gewisse … Verwicklungen zu seiner Zufriedenstellung lösen muss.«

Im Laufe des letzten Jahres hatte Archer eine Menge darüber nachgedacht, mit wie vielen Verwicklungen Trip würde fertigwerden müssen, wenn er sich endlich entschied, von den Toten zurückzukehren. Soweit seine Familie wusste, war er tot. Dadurch hatte Sektion 31 einen Agenten gewonnen, der keine Spuren hinterließ, weil er offiziell nicht existierte. Archer war nicht besonders glücklich über die Art, wie man dort Sternenflottenoffiziere einsetzte, ganz gleich, was die verdammte Charta erlaubte oder nicht.

»Verwicklungen?«, fragte er.

»Im Wesentlichen geht es bei diesen Verwicklungen um einen romulanischen Militäroffizier, der gegenwärtig auf Vulkan operiert.«

»Ein Romulaner. Der auf Vulkan operiert.« Und gerade hatte ich geglaubt, dass sie mich nicht mehr überraschen könnte.

»Dieser Romulaner ist allerdings konditioniert worden. Er bildet sich ein, dass er ein vulkanischer Agent im Dienst des V’Shar sei.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Archer und hielt eine Hand in die Höhe. »Dieser falsche vulkanische Agent könnte jeden Moment wieder zum Romulaner werden.«

T’Pol nickte. »Der Commander hat entschieden, für einen unbestimmten Zeitraum auf Vulkan zu bleiben, um genau das zu verhindern.«

Archer seufzte. Er begann sich zu fragen, ob er den besten Chefingenieur, den er jemals hatte – ganz zu schweigen von seinem Freund –, wohl irgendwann wiederbekommen würde.

Das schrille Pfeifen des Interkoms hinderte ihn daran, seine nächste Frage zu stellen. Stattdessen drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Archer hier. Sprechen Sie.«

»Lieutenant Reed, Captain«, sagte Malcolm unnötigerweise. »Die Langstreckensensoren haben soeben ein Schiff entdeckt.«

»Was für ein Typ?«

»Es befindet sich noch immer am Rand der Sensorreichweite, Sir. Alles, was wir bis jetzt sagen können, ist, dass es mit hoher Warpgeschwindigkeit näher kommt – und dass es sich auf Abfangkurs befindet.«

Der Rest ihrer Besprechung musste warten. »Taktischer Alarm«, befahl er, als er sich von seinem Stuhl erhob. »Ich bin auf dem Weg.«

Obwohl das Schiff, das auf den Langstreckensensoren auftauchte, nicht das war, das Archer sich erwünscht hatte, war er dennoch dankbar für sein Eintreffen. Der Captain hoffte nach wie vor, dass die Columbia einen wundersamen Fünf-vor-zwölf-Auftritt hinlegen und sich seiner Kampfgruppe anschließen würde. Doch er war auch froh, die I.G.S. Weytahn an seiner Seite zu haben.

»Haben Sie die Neuigkeiten von Altair VI gehört, General?«, fragte er den Mann, dessen hartes, azurblaues Gesicht ihn angespannt vom Bildschirm her anschaute.

»Das habe ich, Pinkyhaut«, erwiderte Shran. »Die Koalition hat heute einen herausragenden Sieg über die Romulaner errungen.«

»Was ohne die Unterstützung der Imperialen Garde nicht möglich gewesen wäre«, sagte Archer. »Die Sternenflotte steht in Ihrer Schuld dafür, dass Sie Ihre Regierung überzeugt haben, uns zu helfen, die Linien gegen die Romulaner zu halten.«

»Vielleicht überschätzen Sie meinen Einfluss, Captain. Vor allem, sobald meine Regierung sich die Verluste an Leben und Raumschiffen genauer anschaut.« General Shran lächelte. »Aber es ist mir immer recht, wenn Sie in meiner Schuld stehen.«

Archer musste feststellen, dass er sich nicht imstande sah, das Lächeln zu erwidern. »Was immer nötig ist, um diese Bastarde dorthin zurückzutreiben, woher sie gekommen sind. Was immer nötig ist.«

»Sehr richtig. Wie ich sehe, haben Sie eine ziemlich eindrucksvolle Angriffsflotte gesammelt. Ich bezweifle, jemals so viele Ihrer Daedalus-Klasse-Schiffe an einem Ort versammelt gesehen zu haben.«

»Sie wären überrascht, was wir Pinkyhäute erreichen können, wenn wir uns voll und ganz auf etwas konzentrieren.«

»So sieht es wohl aus. Aber mir fällt auf, dass in Ihrer Flotte nur eins der modernsten Schiffe der Sternenflotte mitfliegt.«

»Bedauerlicherweise mangelt es uns dieser Tage an NX-Schiffen«, gab Archer düster zurück.

Die Columbia hätte vor sechs Tagen zur Flotte stoßen sollen, direkt im Anschluss an ihre Konvoimission in den Onias-Sektor. Die letzte Nachricht von Erika Hernandez hatte Archer jedoch vor exakt einem Monat erhalten. Seine Anfragen an das Sternenflottenkommando, den Verbleib der Columbia betreffend, hatten lediglich ergeben, dass der Minenkonvoi, den sie bewacht hatte, zerstört worden war. Er war auf eine Trümmerwolke reduziert worden, die sich über mehrere Astronomische Einheiten erstreckte und immer weiter ausdehnte. Doch die Analysen hatten absolut keine Spur von der Columbia ergeben.

»Wir müssen einfach mit dem auskommen, was uns zur Verfügung steht, General«, sagte Archer.

»Ich zähle darauf, dass Sie uns zum Sieg führen«, gab Shran zurück. »Auf Deneva werden wir eine Flasche Fesoan-Kornwein köpfen, um auf unseren Sieg anzustoßen. Shran Ende.«

»Nur keinen Stress also«, murmelte Archer zu dem warpverzerrten Sternenfeld, das anstelle des Abbilds des Generals wieder auf dem Schirm zu sehen war.

Ensign Leydon brachte die Enterprise, zehn Minuten bevor sie den äußeren Rand des im Kappa-Fornacis-System installierten Warpfeld-Ortungsgitters erreichten, aus dem Warp.

Sechseinhalb Minuten später rasten neun große, an Pfeilschwanzkrebse erinnernde romulanische Schiffe auf die Richtung Deneva fliegende Flotte zu, während diese sich noch an der Peripherie des Systems befand. Die Enterprise bockte und erbebte, als Disruptorfeuer über die polarisierte Hüllenpanzerung strich und Teile davon in den Weltraum abtrug. Reed verlor keine Zeit, das Feuer zu erwidern, und gab Archer damit die Gelegenheit, die Daedalus-Flotte zu koordinieren, während die Weytahn aus allen Rohren feuernd mitten ins romulanische Kreuzfeuer donnerte.

»Die Kommunikationsgegenmaßnahmen sind aktiv, Captain«, meldete Hoshi, deren Konsolen und Anzeigen voller blinkender Alarmhinweise waren. »Wir haben eine Subraumnachricht abgefangen. Es handelt sich um einen Funkspruch, der zwischen den Schiffen der romulanischen Flotte gewechselt wurde.«

»Wurde noch irgendetwas anderes übertragen außer der Nachricht selbst?«, fragte Archer. Die jüngsten Bemühungen des Gegenmaßnahmenteams aus dem Cochrane-Institut hatten sich mit der Idee beschäftigt, dass die romulanische Fernsteuer-Kaperwaffe Schadsoftware in die Primärsysteme seines Opfers schleuste, die sich über das Kommunikationsgitter einschlich.

»Den neuen Protokollen zufolge, ja«, sagte Hoshi. »Irgendeine Art von Schadsoftware ist in die romulanische Nachricht eingebettet. Aber sie befindet sich in den neuen geschützten Speicherpuffern vollständig in Quarantäne.«

T’Pol warf einen Blick über Hoshis Schulter auf die Anzeigen. »Kopieren Sie den Code zur Analyse auf ein externes Speichermedium, Ensign«, befahl sie. »Dann löschen Sie den Puffer.«

»Aye, Commander«, bestätigte Hoshi und machte sich an die Arbeit.

»Ein trojanisches Pferd«, sagte Archer. Die Romulaner haben mit einem verdammten trojanischen Pferd unsere Schiffe zu Waffen in ihren eigenen Händen gemacht.

War die Columbia im fernen Onias-Sektor dem gleichen Manöver zum Opfer gefallen, wie es der Enterprise draußen bei Gamma Hydra beinahe widerfahren wäre? Aber wenn die Columbia wirklich ein solches Schicksal ereilt hatte, warum waren dann keine Spuren von ihr unter den Überresten des Konvois zu finden gewesen?

Archer betete, dass die Romulaner die Columbia nicht erwischt hatten. Dann versuchte er, die Angelegenheit aus seinem Kopf zu verbannen und den heutigen Erfolg zu genießen. Doch er durfte nicht zulassen, dass ihn der Triumph, der sich bereits abzeichnete, übermütig werden ließ. Schließlich musste sich die Flotte nach wie vor so weit nach Kappa Fornacis vorkämpfen, bis sie die MACO-Landungsboote runter nach Deneva schicken konnten. Und bis dahin konnte noch verdammt viel passieren.

Der Zusammenstoß der Flotten hatte ein schnelles und eindeutiges Ende gefunden – und zwar zugunsten der Koalition. Schließlich hatten auch die romulanischen Soldaten auf der Planetenoberfläche vor der Übermacht der MACO-Landungstruppen kapituliert. Die schiere Masse an Orbitalstreitkräften, die ihnen zu Leibe rückte, musste sie gründlich demoralisiert haben.

Captain Archer betrachtete die blaue Welt, deren Abbild sich langsam auf dem Bildschirm seines Bereitschaftsraumterminals drehte und deren Himmel und Planetenoberfläche, darunter auch die verbrannte Erde der einst idyllischen Sommerinseln, jetzt frei von jeglicher romulanischen Präsenz waren. Die Romulaner hatten erbittert darum gekämpft, Deneva zu halten, vielleicht aus der Verzweiflung heraus, erkennen zu müssen, dass ihre Raumschiffkaperprotokolle neutralisiert worden waren. Dennoch befand sich die Deneva-Kolonie unter der Kontrolle und dem Schutz der Koalition.

Wenigstens haben die Romulaner einen weiteren Brückenkopf mitten im Koalitionsraum verloren.

Der Türmelder piepste. »Herein«, sagte Archer.

Das Schott öffnete sich, und T’Pol trat ein. Nachdem sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte, ergriff sie das Wort. »Ich habe einen detaillierten Nachbericht der Schlacht zusammengestellt. Er umfasst auch erste Berichte der MACO-Offiziere auf der Planetenoberfläche.« Sie ging auf seinen Schreibtisch zu, und er nahm das Daten-Padd entgegen, das sie ihm reichte.

Archer warf es auf die Schreibtischplatte und verschob die Sichtung auf später. Obwohl er die Kosten des heutigen Sieges erst noch errechnen musste, wusste er, dass sie hoch sein würden. Ganze dreiunddreißig Koalitionsschiffe waren zur Befreiung von Deneva aufgebrochen, darunter elf Schiffe von der Sternenflotte, inklusive der Enterprise. Von diesen hatte die Sternenflotte den Verlust von drei Daedalus-Klasse-Schiffen zu beklagen – der Adirondack, der Kearsarge und der Shepard –, die jeweils mit ihrer gesamten Mannschaft zerstört worden waren. Die MACO-Truppen hatten Hunderte Tote zu vermelden, und Dutzende weitere waren schwer verwundet.

Die andorianische und tellaritische Flotte hatte sogar noch schlimmere Schläge einstecken müssen. Die Hälfte ihrer beiden Streitkräfte war stark beschädigt oder zerstört. Shran und ein Großteil seiner Besatzung hatten überlebt, aber die Weytahn würde sich mindestens eine Woche lang aus eigener Kraft nirgendwohin bewegen. Archer war sich nicht sicher, ob die Schuld, die er beim General hatte, dadurch kleiner oder größer geworden war.

Und was die MACOs über das Schicksal der Tausenden menschlichen Siedler herausgefunden hatten, die nach der ursprünglichen Invasion der Romulaner im letzten Oktober auf Deneva festgesessen hatten, war zu schrecklich, um überhaupt daran zu denken. Es schien, als hätten die Romulaner durchaus ein gewisses Interesse daran gehabt, Gefangene zu machen. Allerdings hatte dieses Interesse gerade so lange angehalten, wie es gedauert hatte, ihre Opfer entweder bis zur völligen Unterwerfung oder bis zum Tod zu foltern.

»Ich lese mir die ganzen Einzelheiten morgen früh durch«, sagte Archer schließlich. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine detaillierte Rekapitulierung der Leidensgeschichte, die den heutigen Sieg möglich gemacht hatte. »Aber eine Sache wüsste ich doch gerne: Haben die Romulaner wieder so gründlich hinter sich aufgeräumt wie bei Berengaria und Altair?«

Die Vulkanierin nickte. »Offensichtlich. Sie haben keine nennenswerte romulanische Technik zurückgelassen und auch keine Körper. Und es wurde kein Kolonist auf ganz Deneva am Leben gelassen.«

»Ich verstehe«, sagte er. Obwohl er bereits von dem Massaker wusste, war ihm schlecht. »Danke, Commander. Sie können gehen.«

Archer schloss die Augen, ergab sich beinahe seiner Erschöpfung, während er sich fragte, wie viele »Siege« die Sternenflotte sich wohl noch leisten konnte. Ohne den enormen Blutzoll, den Andor und Tellar gezahlt hatten, hätte sich die heutige Schlacht noch deutlich unerfreulicher entwickelt.

Als er die Augen öffnete, sah er, dass T’Pol noch immer neben dem Eingang des Bereitschaftsraums stand.

»Gibt es noch etwas in Ihrem Bericht, worauf Sie mich hinweisen möchten, Commander?«, fragte er.

»Nein, Sir.« T’Pol wirkte ungewöhnlich angespannt. »Doch. Eine Sache.«

»Irgendeine neue Konsequenz dieser Schlacht, um die wir uns so bald wie möglich kümmern müssen?«

Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »In gewisser Weise, ja. Aber es hat nichts mit meiner Analyse des Nachberichts über den Kampf zu tun.«

»Worum geht es dann?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Als Ihr Erster Offizier ist es Teil meiner Aufgabe, über die Moral der Besatzung auf dem Laufenden zu bleiben.«

Archer fragte sich, ob es irgendjemanden auf Vulkan gab, der damit zufrieden war, einfach seine erforderlichen acht Stunden am Tag zu arbeiten und dann nach Hause zu gehen. »Sie sind gerade erst von Vulkan zurückgekehrt, T’Pol, nachdem Sie Monate dort verbracht haben. Danach sind Sie direkt in eine Kampfsituation geraten. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie jetzt schon alle jüngsten Beurteilungen der Besatzung gelesen haben.«

»Und das habe ich auch nicht, das versichere ich Ihnen. Ich habe mir allerdings die Freiheit genommen, mir die Mannschaftsakten vorzunehmen, während wir uns Kappa Fornacis genähert haben. Und dabei ist mir etwas aufgefallen, das Ihnen vielleicht nicht bewusst ist. Ein Muster.«

Großartig, dachte er. Noch so ein schwärendes Problem mit der Mannschaftsmoral, das mir entgangen ist, weil ich zu beschäftigt war. Mit einem Mal verspürte er gleichzeitig Dank und Bedauern, T’Pol zurückzuhaben.

»Was für ein Muster haben Sie bemerkt?« Musste er sich für eine weitere Hiobsbotschaft wappnen? Einen weiteren Massenexodus unzufriedener Junioroffiziere?

»Nur, dass kein einziges Besatzungsmitglied der Enterprise um eine Versetzung gebeten hat, seit Sie die erfolgreiche Rückeroberung von Berengaria angeführt haben. Guten Abend, Captain.«

Mit diesen Worten verließ sie ihn. Archer blieb allein zurück. Und fragte sich, ob die Geister der Kobayashi Maru endlich zur Ruhe gekommen waren.
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Aus unauffälliger Entfernung beobachtete Trip, wie der orangefarbene Feuerball die Nacht erhellte und die flache Skyline von ShiKahrs nüchternem Industriebezirk in Flammen, Rauch und Schatten tauchte.

Das war eine wirklich miese Idee, dachte er. Und es bestätigte ihn einmal mehr in seiner Meinung, dass man Terix – Tevik – niemals alleine losschicken durfte, nicht einmal auf eine scheinbar so simple Informationsbeschaffungsmission. Mehr denn je war Trip nun entschlossen, den Romulaner keinen Moment mehr aus den Augen zu lassen, ganz gleich, für wie »zahm« Ych’a ihn hielt.

»Ich dachte, wir hatten heute Abend bloß vor, die Lagerhalle ein wenig auszukundschaften«, sagte Trip, wobei er sich fragte, wann und wie es dem gerissenen Romulaner gelungen war, die Sprengladungen an der illegalen Waffenlieferung zu platzieren, die sie kürzlich entdeckt hatten.

Ironischerweise stellte die Erkundungsmission des heutigen Abends, die zur Sabotageaktion geworden war, die erste inoffizielle Operation dar, die sie gemeinsam als Partner des lizenzierten und vollkommen gesetzestreuen vulkanischen Import-Export-Geschäfts »Ych’a, Sodok und Tevik« durchführten. Oder, wie Trip es in Gedanken nannte, »Drei Engel für Vulkan«. Das Geschäft bot die nötige legale Fassade für die Korruptionsermittlungen, die T’Pol begonnen hatte und die Ych’a nun mithilfe von Trip und Tevik fortführte.

»Es gibt keinen sichereren Weg, um eine Waffenlieferung am Erreichen ihres Zielorts zu hindern, Sodok«, erwiderte Tevik, als die Explosionen langsam nachließen. In der Ferne wurden die Sirenen von Rettungsdiensten laut.

Trip wandte sich ihm zu und setzte die vulkanischste Miene auf, zu der er imstande war. »Wir hatten Glück, dass die Lieferung nichts enthielt, dass explosiv genug war, um größeren Schaden anzurichten«, sagte er. »Ihre Sprengladungen allein haben bereits mehr als genug von dem Lagerhaus zerstört, darunter auch viele weitere Dinge als nur die geschmuggelten Waffen.«

»Das ließ sich nicht vermeiden«, gab Tevik zurück. »Es war schwierig genug, sicherzustellen, dass heute Nacht niemand vor Ort sein würde, der von der Explosion hätte getroffen werden können.«

»Niemand außer den Notfalleinsatzkräften«, sagte Trip. Wie viele Angehörige der örtlichen Feuerwehr hatte die Ungeduld dieses Irren in Gefahr gebracht? Die beiden huschten außer Sicht und in die Schatten einer benachbarten Gasse, als die näher kommenden Sirenen lauter wurden.

»Statt die Fracht zu zerstören«, setzte Trip nach, »hätten wir zulassen sollen, dass sie ihr Ziel erreicht. So hätten wir versuchen können, ihr zu ihrem Zielpunkt zu folgen.«

»Wie oft haben wir das schon versucht, bloß um zu scheitern?«, entgegnete Tevik, der sich gemeinsam mit Trip schnellen Schrittes vom Schauplatz des Verbrechens zurückzog, wobei sie darauf achteten, in den Schatten zu bleiben. »Irgendwie haben sie immer unsere Peilsender gefunden oder zumindest blockiert, ganz gleich, was wir versucht haben. Es war höchste Zeit, dass wir etwas unternehmen, um die Lieferungen zu stoppen.«

»Ohne Zweifel werden sie jetzt ihre Umschlagplätze ändern.«

»Wir haben ein umfangreiches Informationsnetzwerk aufgezogen, Sodok. Eine solche Maßnahme wird uns nicht lange abschütteln.«

»Ych’a hätte Ihr Handeln nicht gutgeheißen«, sagte Trip. »Das wissen Sie so gut wie ich. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Sie nicht vorher mit ihr darüber gesprochen haben.«

»Es gibt ein altes terranisches Sprichwort, Sodok.« Tevik klang langsam etwas gereizt. »›Manchmal ist es leichter, um Vergebung zu bitten, als um Erlaubnis.‹«

Doch das kaufte Trip ihm nicht ab. »Ich kenne ein anderes altes Sprichwort, Tevik: ›Pflücke nie eine Plomeek, bevor sie reif ist.‹ Heute Abend haben Sie einen Schritt unternommen, für den keiner von uns wirklich bereit war.«

Statt zu antworten, blieb Tevik unvermittelt stehen. Im fahlen Licht von T’Rukh konnte Trip sehen, dass der andere Mann die Augen geschlossen hatte. Ein gequälter Ausdruck huschte über seine normalerweise so ruhigen, künstlich vulkanischen Züge.

Oh, oh, dachte Trip und das Bild einer einstürzenden Mauer trat vor sein inneres Auge. »Tevik? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Trip schob die rechte Hand ein wenig näher zu der Phasenpistole, die er in seiner Robe verborgen trug. Mit der Linken zog er sein persönliches Komm-Gerät hervor und schickte ein Prioritätssignal an Ych’a.
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Genau wie die Stadt in den uralten Legenden der Heimatwelt seiner Eltern schien die Atlantis im Begriff zu sein, von einer tödlichen Flut verschlungen zu werden. Die Brücke stand in Flammen, verkohlte Leitungen hingen von der Decke, die Trägerstruktur, die das Deck zusammenhielt, stöhnte unheilvoll.

Und die Besatzung des fünften der wenigen NX-Klasse-Raumschiffe der Erde konnte nichts unternehmen, um die Romulaner zu stoppen, deren Landungsschiff in diesem Augenblick weniger als zweihundert Kilometer unter dem disruptorversengten Bauch der Atlantis Stoßtruppen ausspie.

Lieutenant Travis Mayweather saß hinter der Flugkontrolle, wo er versuchte, den bockenden, ruckelnden Anflug des Raumschiffs auf diese grüne Welt zu stoppen, die auf dem Hauptbildschirm vor ihm bereits viel zu groß geworden war. Hinter ihm bellte Captain Weiss einen ständigen Strom von Befehlen, die dem Zweck dienten, einen feurigen Eintritt in die Atmosphäre des Planeten zu verhindern. Überall auf der verwüsteten Brücke rannten, sprangen oder humpelten Besatzungsmitglieder durcheinander, um diese Befehle auszuführen.

»Hauptantrieb reagiert immer noch nicht, Captain«, schrie Mayweather über das Heulen der Alarmsirenen hinweg. »Ich bekomme weder Warp- noch Impulsenergie, und ich kann nicht genug Schub aus den Manövertriebwerken herausholen, um unseren Anflug groß zu beeinflussen.«

»Verstanden. Versuchen Sie es trotzdem weiter.«

Während der Captain Chefingenieur Mirsky in den Ohren lag, dass er dringend mehr Energie brauchte, fuhr Mayweather pflichtschuldig damit fort, die Befehle des Captains so gut wie möglich auszuführen. Dabei versuchte er nicht einmal, sich vorzumachen, dass er damit irgendetwas anderes erreichte, als seine Gedanken beschäftigt zu halten, die sich ansonsten vor allem um die kosmische Ungerechtigkeit des Universums drehten.

Endlich finde ich ein Schiff, auf dem ich mich zu Hause fühle, und dann passiert das, dachte Mayweather. Das ist die erste Besatzung, seit ich die Enterprise verlassen habe, die mich nicht wie eine Art Unglücksboten behandelt hat. Er war ziemlich sicher, dass niemand hier den »Kobayashi-Fluch« – ein Wort, das er Kollegen auf anderen Schiffen hatte flüstern hören, wenn sie dachten, er würde es nicht mitbekommen – für die Schwierigkeiten der Atlantis verantwortlich machte.

Auch wenn es so aussieht, als wäre das schon das zweite Mal, dass ein Schiff der NX-Klasse zerstört wird, während ich am Steuer sitze.

Endlich hatte Mayweather seine Beförderung zum Lieutenant erhalten, und jetzt musste er feststellen, dass sie lediglich rechtzeitig zu einer dringenden Vorladung vom Sensenmann gekommen war. Und der Tod schien in der Tat nahe zu sein, trotz des glücklichen Umstands, dass die Romulaner die Atlantis im Augenblick unbehelligt ließen.

Die romulanische Flotte, die sich der kombinierten Einsatzstreitmacht aus andorianischen, tellaritischen und Sternenflottenschiffen bei Tau Ceti zum Kampf stellte, hatte sich als deutlich größer erwiesen als die feindlichen Kampfgruppen bei Berengaria, Altair und Deneva. Und auch wenn die Fernsteuer-Kaperwaffe der Romulaner durch die neuesten Gegenmaßnahmen neutralisiert worden war, hatte die schiere Menge an Bird-of-Preys und kleineren, mit Atomwaffen bestückten Kampfjägern die Koalitionskampfgruppe überwältigt. Tatsächlich schienen die Romulaner dermaßen überkompensiert zu haben, dass sich die gesamten andorianischen und tellaritischen Flottenteile bereits zum Systemrand zurückgezogen hatten. Die Sternenflotte hatte sich eine blutige Nase geholt. Und die Romulaner besaßen nun einen Brückenkopf, der weniger als zwölf Lichtjahre von der Erde entfernt lag.

Mayweather wandte sich von seiner Konsole ab, um Captain Weiss anzublicken. »Ich habe noch immer mit zu viel atmosphärischem Widerstand zu kämpfen, Captain«, sagte er. »Und der Maschinenraum kann mir einfach nicht genug Schub geben, um etwas dagegen zu tun.«

»Alle Mann zu den Rettungskapseln«, befahl Weiss und verdammte die Atlantis damit endgültig zum Untergang. »Wir verlassen das Schiff und aktivieren die Selbstzerstörung.« Pflichtschuldig gab Lieutenant Brenner, der Kommunikationsoffizier, den Befehl des Captains an das ganze Schiff weiter.

Gemäß Standardnotfallevakuierungsverfahren verriegelte Mayweather die Flugsteuerung, dann stand er auf und warf einen letzten Abschiedsblick auf den Hauptbildschirm. Die Lichter der größten Stadt des Planeten, verstärkt durch die Feuer und Explosionen des romulanischen Bombardements, glühten unter ihnen auf der Nachtseite jenseits des Terminators.

Er musste daran denken, dass die belagerte Stadt, Amber, der Heimathafen der Kobayashi Maru gewesen war.
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Khazaras winziges, geisterhaftes Holoabbild materialisierte etwa eine Handbreit über dem schweren Schreibtisch, was für Valdore einen Moment lang so aussah, als habe das massive Sheraholz unter der Gestalt plötzlich Antigrav-Eigenschaften entwickelt.

»Sie haben bewiesen, dass meine Einwände grundlos waren, Admiral«, sagte der frischgebackene Vice Admiral. »Ihre Entscheidung, einen Großteil der D’Neva- und Hlai’vna-Angriffsgruppen nach K’Feria umzuleiten, war genau die richtige.«

Obwohl andere, wie er wusste, das Manöver als riskanten Zug angesehen hatten – einen Zug, der das Sternenimperium viele Leben und Ressourcen gekostet hatte –, war Valdore nach wie vor der Ansicht, dass er lediglich einen pragmatischen Tausch vorgenommen hatte. Er hatte die Welten, die von den Hevam Deneva und Altair VI genannt wurden, gegen K’Feria eingetauscht, dem Feind besser bekannt als Kaferia oder Tau Ceti IV.

Dieser Planet war ein besserer Brückenkopf als jeder andere, den die Flotte bislang erobert hatte, denn er lag näher zur Erde und sogar noch näher an Thhaei, dem Vulkan ihrer Vorväter. Und aus diesem Grund war es mindestens doppelt so viel wert wie jeder andere Planet, den die romulanischen Streitkräfte irgendwo im Koalitionsraum erobert und besetzt hatten.

Valdore gestattete sich ein dünnes, ironisches Lächeln, als er seinen neusten Junior-Flaggoffizier betrachtete. »Die Beförderung macht Ihnen niemand streitig, Khazara. Sie müssen mir nicht mehr den Aehf küssen, als es die Pflicht absolut nötig macht.«

Khazara gluckste. »Verzeihen Sie, Admiral. Aber ich bin noch nicht damit fertig, Ihren Aehf zu küssen. Bitte erlauben Sie mir, das zu beenden, damit ich danach dazu übergehen kann, Ihnen hineinzutreten.«

»Bitte fahren Sie fort«, sagte Valdore und faltete die großen Hände auf dem Schreibtisch. Khazara war schon immer ausgesprochen direkt gewesen, selbst als kleiner Centurion. Valdore schätzte ihn für diese Eigenschaft – zumindest bis zu einem schwer zu definierenden Punkt, dem zu nahe zu kommen die meisten seiner Untergebenen tunlichst vermieden.

»Ich muss auch zugeben, dass die Konsequenzen der Truppenverlegung von der haakonischen Grenzregion deutlich geringer ausgefallen sind als befürchtet. K’Feria ist in unserer Hand, und die Nachschublieferungen der Haakonier scheinen unterbrochen zu sein. Das Schicksal hat entschieden, das Romulanische Sternenimperium an beiden Kriegsschauplätzen zu begünstigen.«

»Sie sind zu freundlich, Vice Admiral«, sagte Valdore, der spürte, dass sein Untergebener nun den Teil ihres Gesprächs hinter sich hatte, in dem er ihm das Lhiet polierte. »Aber …« Er ließ das Wort im Raum hängen, um Khazara zu ermuntern, fortzufahren und in weniger schmeichelhafte Gefilde vorzudringen.

»Aber wir können nicht darauf bauen, dass unser Glück ewig hält, Admiral«, sagte Khazara. »Die Haakonier sind ein extrem schlaues Volk, und zudem ausgesprochen geduldig. Wir haben ihnen keineswegs dauerhaft den Nachschub an Kriegsgerät abgeschnitten. Nach wie vor haben sie großes Potenzial, uns Probleme zu bereiten – es sei denn, wir kümmern uns um sie, wie Sie sich um die Coridaniten gekümmert haben.«

Valdore ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Er war erschüttert, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Auch wenn er von Khazara erwartet hatte, dass dieser völlig unverblümt sprach, hatte er nicht damit gerechnet, dass er die Geister von Coridan Prime wecken würde, einer Welt, die Valdore praktisch vollständig zerstört hatte, bloß um den Nachschub des Feindes an Dilithium zu beschränken.

Es war nicht so, dass Valdore vor Zerstörung zurückschreckte. Solche Dinge waren ein fester Bestandteil des Krieges. Er hatte kein Problem damit, das Leben weniger für das Leben vieler zu opfern, vor allem, wenn es sich bei den Verlusten um Soldaten handelte, die um die Gefährlichkeit ihrer Aufgabe wussten und den unnachgiebigen Druck einer Befehlskette verstanden. Er war sogar bereit, anzuerkennen, dass es im Interesse der Sicherheit des romulanischen Staats nötig war, die vergleichsweise wenigen und überwiegend zivilen Bewohner der Hevam-Außenposten zu exekutieren, die seine Truppen einnahmen.

Aber die willkürliche Vernichtung ganzer feindlicher Welten, das generalstabsmäßige Abschlachten von Hunderten von Millionen Zivilisten, war eine vollkommen andere Sache.

»›Es ist deutlich besser, zu unterwerfen als auszurotten‹«, zitierte Valdore den großen Commander Amarcan, dessen Grundsätze noch immer zur Pflichtlektüre an der romulanischen Militärakademie gehörten.

Khazara antwortete mit einem anderen Amarcan-Zitat: »›Es ist keine Schande, die Erschöpfung des Herzens einzugestehen.‹«

»Glauben Sie, dass ich … erschöpft bin?«, fragte Valdore mit finsterem Blick. Mittlerweile sprach Khazara ihm deutlich zu offen.

»Nein, Admiral. Aber ich weiß, dass die Haakonier seit dem Ende unserer Besetzung ihrer Heimatwelt gelernt haben, enorme Energien zu zähmen – und ich habe bloß einen Bruchteil der Geheimdienstberichte zu Gesicht bekommen, die Sie über Haakona gelesen haben. Sie wissen besser als ich, dass wir nicht einfach weiterhin darauf bauen dürfen, dass das Schicksal uns wohlgesonnen ist, wenn es um einen derart mächtigen und geduldigen Feind geht.«

Und einen derart rachsüchtigen. Valdore musste an die jüngsten Vergeltungsschläge der Haakonier bei Uaenn Ei’krih und Artaleirh denken. Sie dürfen rachsüchtig nicht vergessen.

Er schob seine persönliche Abscheu bei dem Gedanken, ein weiteres Coridan Prime zu schaffen, einstweilen beiseite. »Es ist keineswegs meine Gewohnheit, mich auf mein Glück zu verlassen, ganz gleich, ob im Umgang mit den Hevam oder den Haakoniern. Daher werde ich Ihre Empfehlung durchaus einer eingehenden Betrachtung unterziehen, Khazara. Valdore Ende.«
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Die Hände vor dem Bauch verschränkt und in den langen, weiten Ärmeln seines Diplomatengewands verborgen, begrüßte Außenminister Soval die zierliche Frau, die hinter einem schweren Schreibtisch saß, und den grauhaarigen Mann, der neben ihr stand und ihn ernst anblickte. Da er auf der Erde arbeitete, besuchte Soval diese spartanisch eingerichtete und doch erhabene Kammer nicht sehr häufig.

»Danke«, sagte Soval in ergebenem Tonfall, »dass Sie sich bereiterklärt haben, mich zu empfangen, Administratorin T’Pau. Minister Kuvak.«

T’Pau, die ähnlich wie Soval gekleidet war, erhob sich von ihrem Schreibtisch und kam ihm über den Steinboden ihres Büros entgegen. »Keine Ursache, Minister.« Sie blieb kurz vor Soval stehen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich zugelassen habe, in letzter Zeit ständig so … unerreichbar zu sein.«

»Eine Entschuldigung ist unnötig, Administratorin, das versichere ich Ihnen«, sagte Soval.

»Bitte nennen Sie den Grund für Ihren Besuch, Minister«, forderte Kuvak ihn in zugleich neutralem, aber doch irgendwie gebieterisch klingendem Tonfall auf. »Die Administratorin ist sehr beschäftigt.«

»Natürlich«, beeilte sich Soval zu sagen und nickte Kuvak zu. Es lag keine Logik darin, dieses Treffen länger als absolut notwendig hinzuziehen. »Ich komme auf Bitten von Captain Jonathan Archer und Commander T’Pol zu Ihnen.«

»Ich verstehe«, sagte T’Pau, und es klang, als habe er nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Ich muss gestehen, der Einschätzung der beiden zuzustimmen, dass Vulkan seine militärische Stärke in die Waagschale werfen sollte, um der Erde im Krieg gegen die Romulaner zu helfen.«

»Das haben Sie bereits mehrere Male erwähnt, Soval. Habe ich mich nicht hinreichend logisch erklärt?«

»Bei allem Respekt, Administratorin, Ihre Logik bedarf angesichts des katastrophalen Falls von Kaferia am gestrigen Tag einer erneuten Überprüfung.«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Herr Außenminister«, warnte Kuvak ihn ruhig.

»Ich spreche bloß als Diener Vulkans«, antwortete Soval und hielt seine selbstsichere Unterwürfigkeit bei, ohne auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Dann wandte er sich wieder an T’Pau. »Ich ersuche Sie dringend, Ihre Entscheidung im Hinblick auf Vulkans Neutralität gegenüber den Romulanern zu überdenken. Die gemeinsamen Verteidigungsbestimmungen der Koalitionscharta …«

»Sind stets der Neuverhandlung und Änderung unterworfen«, unterbrach ihn Kuvak.

T’Pau hob eine Hand, woraufhin Kuvak verstummte.

Soval nahm dies als Signal, weiterzusprechen. »Die Koalitionscharta ist nicht länger das einzige Problem. Nun, da die Romulaner das Tau-Ceti-System kontrollieren, befinden sie sich in einer starken Ausgangsposition für einen Angriff auf die Erde selbst. Kann Vulkan sich wirklich das Risiko leisten, dass das Romulanische Sternenimperium kaum sechzehn Lichtjahre entfernt einen Stützpunkt einrichtet?«

Erneut ging Kuvak dazwischen. »Die bessere Frage lautet: Kann Vulkan aktiv Krieg führen und dennoch Vulkan bleiben?«

Mit genau dieser Frage hatte Soval auch schon gerungen. »Ich weiß es nicht«, gestand er.

T’Paus Blick ging in die Ferne, während sie sich anscheinend die jüngsten Argumente der alten Streitfrage durch den Kopf gehen ließ. »›Wo die Furcht wandert, ist Zorn ihr Begleiter‹«, sagte sie schließlich.

Kuvak nickte und machte ein beifälliges Geräusch.

Soval erkannte die uralten, heiligen Worte Suraks sofort – und bemerkte fast ebenso schnell die Ironie der Haltung, die sowohl T’Pau als auch Kuvak eingenommen hatten. Doch obwohl es zweifellos logisch gewesen wäre, auf diese Ironie hinzuweisen, überlegte er, ob es weise war, dies zu tun.

Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm zu, zitierte einen weiteren der zahlreichen Aphorismen des großen vulkanischen Philosophen: »Was ist, ist.«

Soval kam zu einer Entscheidung. »Bei allem Respekt, Sie beide sind es, die in Furcht wandern«, sagte er. »Der Furcht, dass Vulkan für immer sein besseres Selbst an den Mahlstrom des Krieges verlieren könnte. Darüber hinaus muss ich Sie darum ersuchen, über die Furcht nachzudenken, die sich schon bald auf der Erde ausbreiten wird, wenn dort bekannt wird, dass Kaferia gefallen ist – denken Sie an die blinde Panik, die Milliarden emotionaler Menschen ergreifen wird, denen die Disziplin der vulkanischen Logik fehlt.«

Kuvak war schon im Begriff, zu einer zweifellos scharfen Erwiderung anzusetzen, doch erneut hielt T’Pau ihn mit einer Geste zurück, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder Soval zuwandte. »Sie haben uns viel zum Nachdenken gegeben, Minister«, sagte sie. »Bitte verlassen Sie uns nun. Wir müssen nach … Orientierung suchen.«

Soval nickte, dann drehte er sich um und verließ die Kammer. Ihm blieb nun nicht mehr viel zu tun, als auf den Beschluss aus dem Büro der Administratorin zu warten und Vorbereitungen für seine Rückkehr zur Erde zu treffen.

Vor vielen Wochen hatte er Jonathan Archer erzählt, dass es nicht in seiner Macht stand, die absolutistische Haltung von Administratorin T’Pau in Fragen von Krieg und Frieden zu ändern.

Jetzt gestattete Soval sich, nach dem dünnen Strohhalm der Hoffnung zu greifen, er könnte damit falschgelegen haben.

Äußeres ShiKahr, Vulkan

Das Knacken und Knistern auf dem Audiokanal lenkte ab, aber es war auch eine unvermeidliche Begleiterscheinung des Verschlüsselungsprozesses.

»Ich habe eine neue Aufgabe für Sie«, sagte die gedämpfte, scheinbar aus weiter Ferne kommende Stimme. »Es ist eine schreckliche, aber sie muss getan werden.«

Muss getan werden, dachte der Attentäter leidenschaftslos. Weitere schmutzige Arbeit, die selbst zu verrichten die Reichen und Mächtigen sich nicht trauen. Und die ihnen ohne Zweifel eine Menge Schuldgefühle einbringen wird, auch wenn sie die Klinge nicht persönlich geführt haben.

Schuld war etwas, das der Attentäter für hochgradig unlogisch hielt.

»Ich höre«, sagte er und erwartete die weiteren Befehle für seinen nächsten Auftrag.
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Der Attentäter stand am Fuß der großen Steinstufen und atmete tief die dünne Luft ein. Er achtete darauf, dass ihm die weite, graubraune Robe locker um den Körper hing. Wenn er zufällig einem Kolinahr-Adepten begegnete, sollte dieser nicht die Tötungswerkzeuge bemerken, die an diesen uralten Ort gebracht worden waren.

Natürlich hätte er es vorgezogen, wenigstens einen ganzen Tag Vorlaufzeit zu haben, bevor er sich einer Aufgabe widmete – das hätte ihm die Gelegenheit verschafft, im Schutze der Dunkelheit die Umgebung vorzubereiten –, aber sein Arbeitgeber war sehr deutlich gewesen: Die Tat musste sofort begangen werden. Und Befehl war Befehl.

Während er auf die Ankunft seines Ziels wartete, überprüfte er die Umgebung, eine Aufgabe, die sowohl einfach als auch rasch erledigt war. Die wenigen anderen andachtsvollen Vulkanier, die sich in ähnliche Roben gekleidet in der Nähe aufhielten, schienen keinerlei Notiz von ihm zu nehmen.

Da er nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, beendete er seinen Aufstieg die Stufen hinauf und vollzog die üblichen Gesten der Ehrerbietung, bevor er wieder nach unten ging und am Fuß des großen Berges im Schatten eines Höhleneingangs Deckung suchte. Die felsige Wölbung lag mehrere Mat’drih vom taktischen Zentrum der heutigen Operation entfernt.

Das Warten bis zum Abend zog sich hin, aber er war ein Profi und seit Langem an die schwindelerregenden Wechsel von blitzschnellem Handeln und geduldigem Ausharren gewöhnt. Also setzte er sich im Lotussitz in den abgelegenen Höhleneingang und ging in einen Zustand der Meditation über. Gleichzeitig überwachte seine Subraumverbindung mit dem planetaren Satellitennetzwerk in Echtzeit den Teil des Felsbodens, den er auf der belebteren Seite des Bergs Seleya vorbereitet hatte.

Das rötliche Licht der untergehenden Sonne ergoss sich über den Teil des Horizonts, der von der Schwelle seiner Höhle aus sichtbar war. Dann schwand das Tageslicht und wich Schwärze, die durch ein paar wenige Sterne und T’Rukhs beruhigenden Glanz erhellt wurde.

Der Attentäter wartete weiter, blickte auf den Bildschirm seines Fernsteuergeräts und dachte über einige der eigentümlicheren Aspekte seines gegenwärtigen Auftrags nach. Da war zunächst einmal die Motivation. Die Vulkanier – sogar solche wie der gestürzte Administrator V’Las – behaupteten, die uralten Traditionen ihrer Kultur zu ehren. Selbst wenn jemand nicht glaubte, würde er niemals auf den Gedanken kommen, eine Katra zu zerstören – den Geist eines verstorbenen Vulkaniers –, vor allem nicht diejenige, von der das aktuelle Ziel des Attentäters erfüllt war.

Niemand außer seinem Auftraggeber, offensichtlich.

Der Attentäter war natürlich lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass die Vulkanier nicht vollkommen einmütig in ihren Ansichten waren. Er wusste, dass sein heutiges Handeln die junge syrrannitische Regierung zu Fall bringen konnte. Der Attentäter hielt sich nicht für sonderlich politisch, aber er erkannte, wann sich die politische Windrichtung zu drehen begann.

Ein leises Piepen signalisierte, dass die Funksensoren, die er unter Seleyas Stufen platziert hatte, das Ziel erfasst hatten. Ein Blick auf den Bildschirm bestätigte, dass eine kleine Gruppe Mönche näher kam, die nach Beendigung einer ihrer Riten den Berg herunterstieg.

Der Attentäter befreite seinen Geist von allen Gedanken und wartete. Behutsam hielt er das Überwachungsgerät in den Händen, während er den kleinen Bildschirm studierte. Eine taktische Einblendung, von der Telemetrie der biometrischen Sensoren erzeugt, die er neben den Sprengladungen platziert hatte, bestätigte, dass sein Ziel in der Mitte der Formation ging, umgeben von seinen Mitadepten.

Der Attentäter wartete weiter und sah zu, wie die Spitze der Prozession den Bodennullpunkt überschritt. Wenige Herzschläge später befand sich der ganze Ring aus Mönchen in Reichweite seiner Sprengsätze. Er drückte die ZÜNDEN-Taste und wurde durch einen kurzen Blitz belohnt, dem sofort statisches Rauschen folgte, als das Inferno, das er entfesselt hatte, sowohl seine Sensoren als auch die Körper verschlang.

Enterprise, nahe Deneva

Die Stimme, die zu ihm sprach, schien aus unglaublicher Ferne zu kommen. »Captain, geht es Ihnen gut?«

T’Pol. Er erkannte, dass T’Pol zu ihm sprach, sich über seinen Kommandosessel im Zentrum der Brücke beugte. Seine verschleierte Sicht begann sich zu klären, und er entdeckte Sorgenfalten auf den Zügen der Vulkanierin.

»Mit mir ist alles Ordnung«, sagte Archer und zog sich auf seinem Kommandosessel in eine aufrechte Haltung. »Denke ich.«

Erst jetzt bemerkte er, dass auch Hoshi und Malcolm um seinen Sessel herumstanden. Auf ihren Mienen lag ebenfalls Sorge. Ensign Leydon hatte sich von der Navigationskonsole abgewandt und schien bereit, ihm beizuspringen, als glaubte sie, er könnte jeden Moment vornüberkippen.

»Was ist passiert, Captain?«, fragte Reed. »Soll ich Doktor Phlox rufen?«

»Ich weiß nicht genau, was passiert ist, Malcolm.« Es fühlte sich an wie ein unerklärlicher, eiskalter Schauer.

Mehr nicht. Hoffe ich.
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Auf dem alten Flachbildmonitor über der Bar war Gannet Brooks zu sehen, die vor mehreren ungeordneten Stapeln aus zerbeulten Metallfrachtkisten stand und einen Beitrag sendete. Doch niemand achtete auf sie. Das hatte zum einen damit zu tun, dass der Ton abgeschaltet war, vor allem aber damit, dass alle Anwesenden mit Ausnahme von Qaletaqu, des Repräsentanten des Planeten Mars im Koalitionsrat, auf Stühlen saßen, die in die andere Richtung zeigten, nämlich dem behelfsmäßigen Rednerpult zugewandt, das in der Bar aufgestellt worden war.

Qaletaqu stand an diesem Pult und musterte die ernste Versammlung schweigend. Noch nie zuvor hatte er erlebt, dass es vor einer Zusammenkunft der Stammesführung so ruhig gewesen war. In Ahota’s Public House, Canyontowns einziger Kneipe, war es völlig still; die für gewöhnlich raue, plumpvertrauliche Kameradschaft war einer Spannung gewichen, die eine der Zeremonien-Medizintrommeln von Cheveyo, der Schamanin, zum Zerreißen hätte bringen können.

Die üblichen Verdächtigen hatten sich heute Abend eingefunden, um an Canyontowns einzigartiger Form der direkten Demokratie teilzuhaben. Ahota, der Besitzer des Etablissements, behielt ausnahmsweise seine radikalen politischen Gedanken für sich. Der Barkeeper hatte sein Manifest in eine Jackentasche gesteckt, aus der das klobige, ramponiert wirkende Padd hervorragte. Sowohl Cheveyo, die Schamanin des örtlichen Habak, als auch Powaqa, die Leichenbestatterin, zeigten ungewöhnlich wenig Neigung, geschmacklose Witze über die Unverzichtbarkeit ihrer jeweiligen Professionen zu reißen. Selbst der normalerweise unverbesserliche Kolichiyaw, der Leiter der großspurig benannten Dytallix-Barsoom Resource Extraction Corporation, benahm sich diesmal.

Es lag keinerlei Freude im Raum. Bloß Sorge, Angst und unterschwellige Wut über die immer wahrscheinlicher werdende Aussicht, dass die zwanzigtausend Köpfe zählende Hopi/Pueblo-Bevölkerung von einem Eroberer vertrieben werden könnte – genau wie einst ihre Urahnen.

Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass so etwas noch einmal geschieht, dachte Qaletaqu, als er das Rednerpult seinem Vater überließ.

»Kaferia ist gefallen«, intonierte der weißhaarige Katowa. »Ein erbarmungsloser und tödlicher Feind bedroht uns, mein Volk. Ein Feind, der sämtliche Einwohner der menschlichen Siedlungen ausgelöscht hat, die auf seinem Weg lagen. Jetzt hat dieser Feind keinen Speerwurf von uns entfernt sein Lager aufgeschlagen.«

Qaletaqu fand, dass sein Vater, wie so oft, übertrieb. Zwölf Lichtjahre, die ungefähre Entfernung, die Tau Ceti vom Sol-System trennte, war deutlich mehr als ein »Speerwurf«. Allerdings lag Tau Ceti durchaus ein Drittel näher an Sol als Vulkan, was, wie er zugeben musste, ein höchst ernüchternder Umstand war.

Dennoch sah Qaletaqu keinen Grund, die Zelte abzubrechen und davonzulaufen.

»Was auf Tau Ceti geschehen ist, bestärkt nur das, was ihr alle mich an dieser Stelle schon mehrfach habt sagen hören«, fuhr Katowa fort, die Hände vor sich ausgestreckt. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Romulaner hier auftauchen. Und macht nicht den Fehler, anzunehmen, dass sie uns übersehen würden. Natürlich wird die Erde ihr Hauptziel sein, aber sie müssen über uns hinwegtrampeln, um dorthin zu gelangen.«

Qaletaqu fand das mangelnde Wissen seines Vaters um Planetenpositionen und Orbitalmechanik ein wenig frustrierend. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass die romulanischen Invasoren notwendigerweise die Erde aus einem Winkel heraus anflogen, der sie zunächst am Mars vorbeiführte – oder auch nur in die Nähe des Marsorbits. Aber zu versuchen, das Katowa zu erklären, wäre vergebliche Liebesmüh.

»Der Stamm muss an einen sicheren Ort umziehen«, sagte Katowa. »Wir müssen eine neue Heimat finden, weit von der romulanischen Bedrohung entfernt.«

Obwohl Qaletaqu wusste, dass alle hier seinen Vater als weisen Stammesältesten schätzten, schien niemand sehr glücklich darüber, diese Worte zu hören, auch nicht im Lichte des Falls von Kaferia.

»Natürlich«, sagte Qaletaqu, der sich nicht länger zurückhalten konnte, »wäre solch ein Ort auch sehr weit von den Sternen entfernt, die die Gebeine unserer Urahnen bescheinen.«

Katowa schien durch die Störung unbeeindruckt. »Und was, wenn die Romulaner wirklich bis ins Innere des Sonnensystems vordringen, wie es so viele Köpfe glauben, die klüger sind als ich?«

Die Bemerkung weckte einen heftigen, schon seit Langem in Qaletaqus Eingeweiden schwelenden Zorn. »Sollen die verdammten Romulaner doch kommen! Wir können bleiben, und wir können kämpfen, genau wie unsere Vorfahren, die sich vor fast fünf Jahrhunderten gegen die Spanier erhoben haben. Wenn wir die ständigen Versuche dieses Planeten, uns umzubringen, überlebt haben, dann können wir alles überleben.«

Das erzielte einige Lacher und sorgte für eine weitere Debatte. Es wurde geredet und geredet und noch etwas mehr geredet, bis alle im Raum es müde zu sein schienen, noch mehr zu dieser Frage zu hören. Und obwohl die Abstimmung der Versammlung am Ende entschieden zugunsten von Qaletaqu ausfiel, fragte er sich doch in den Tiefen seines Herzens, was wohl geschehen wäre, wenn sie anders ausgefallen wäre.

Und ob es irgendeine kosmische Entfernung gab, die weit genug war, um seinen Stamm vor einem Volk zu schützen, das so unerbittlich aggressiv vorrückte wie diese mysteriösen Romulaner.

Grangeburg, Alabama, Erde

»Heiliger Bimbam!«, entfuhr es Charles Anthony Tucker II, einige Sekunden nachdem er den Ausdruck seiner Zeitung aus dem Wohnzimmerdrucker entnommen hatte.

Jetzt erinnere ich mich wieder, warum wir aufgehört haben, Nachrichten zu schauen, dachte er, als er die Überschrift und den Untertitel des Artikels darunter zu verdauen versuchte.

»Was ist los?«, fragte Elaine Tucker und zog ihren Bademantel um sich, während sie aus dem Badezimmer kam, das nasse Haar in ein großes Frottee-Handtuch gewickelt. »Ist etwas passiert?«

»Erinnerst du dich noch daran, dass Bert und Miguel uns vor ein paar Wochen erzählt haben, dass sie diesen Sommer auf Tau Ceti IV Urlaub machen wollten?«

»Sicher. Warum?«

»Ich schätze, Sie werden sich etwas Neues ausdenken müssen.« Mit diesen Worten hielt er die Zeitung hoch, deren dramatische Schlagzeile in Plakatwandgröße lautete:

ROMULANER EROBERN KAFERIA

San Francisco, Erde

Nachdem er verkündet hatte, welche Änderungen in der militärischen Haltung der Erde er zu verfügen gedachte, stand der Premierminister der Vereinigten Erde, Nathan Samuels, schweigend am Rednerpult. Er ließ seinen Blick durch den geräumigen Versammlungssaal schweifen, in dem sich Repräsentanten der Koalitionspartner der Erde, der Sternenflotte und des Militärischen Angriffskommandos versammelt hatten, um ihm aufmerksam zu lauschen.

Sowohl Admiral Gardner als auch Admiral Black und MACO-General Casey wurden von einer kleinen Armee an Stabsmitgliedern begleitet. Neben ihnen saßen der Innenminister der VE, Haroun al-Rashid, Botschafterin Jie Cong Li von Centauri III und die Beobachterin von Draylax, Grethe Zhor, ebenfalls begleitet von einigen Funktionären.

Nur die nichtmenschlichen Koalitionsmitglieder schienen unterrepräsentiert zu sein. Trotz der Anwesenheit einiger Juniorfunktionäre war die vulkanische Delegation auffällig unvollständig. Die Botschafter Solkar und N’Lel hatten Minister Sovals Pflichten übernommen. Selbst Thoris, Andors Außenminister, und Botschafter Gral von Tellar fehlten und wurden durch Mitglieder aus ihrem Stab vertreten.

Es wirkte eigenartig, dass Andor und Tellar während einer Dringlichkeitssitzung des Koalitionssicherheitsrats fehlten, vor allem angesichts der merklichen Veränderungen, die Samuels’ Verfügung für die militärische Landschaft bedeuten würden. Als Antwort auf den Fall des Tau-Ceti-Systems war ein Großteil der Sternenflotte und der MACOs abberufen worden, um sich von jetzt an auf die Verteidigung des Sol-Systems zu konzentrieren.

Während sich der Raum mit dem leisen Stimmengewirr gemurmelter Unterhaltungen füllte, eröffnete Samuels die Fragerunde. General Casey schien mit den Verfügungen des Premierministers zufrieden zu sein, doch weder Admiral Black noch Admiral Gardner sahen sehr glücklich aus. Da jedoch beide Admirals nicht dazu neigten, die Befehle ihrer zivilen Führung vor den Augen ihrer Alliierten infrage zu stellen, ging Samuels über sie hinweg und erteilte Grethe Zhor von Draylax das Wort, die eine Hand gehoben hatte.

»Danke, dass Sie meine Frage gestatten, Herr Premierminister«, sagte die draylaxianische Frau, deren graues Diplomatengewand kaum den Umstand zu verbergen vermochte, dass die Frauen ihrer Spezies drei Brüste hatten. »Es scheint mir, als würde die neue taktische Haltung der Erde wenig dazu beitragen, das Schlachtenglück gegen die Romulaner zu wenden.«

Diesen Einwand hatte Samuels erwartet. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Die Sternenflotte baut gerade eine nie dagewesene Anzahl an neuen Raumschiffen. Es ist nicht so, als würden wir uns aus dem Weltraum zurückziehen, Frau Beobachterin.«

»Aber Sie haben dennoch vor, einen Großteil Ihrer Ressourcen darauf zu verwenden, eine ›Festung Erde‹ zu schaffen, oder nicht?«

»Wir müssen unsere ungeschützten Ziele sichern.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Dennoch müssen Sie einräumen, dass Ihre Entscheidung dazu führen könnte, die militärische Reichweite Ihrer Welt einzuschränken, und damit auch deren Offensivkapazitäten.«

»Bei allem Respekt: Ich bin anderer Meinung«, sagte Samuels, der gerne fortfahren wollte. »Nächste Frage.«

Ein lautes Krachen hallte vom hinteren Teil der Kammer aus durch den Raum. Bevor er die Sicherheit rufen konnte, tauchten zwei vertraute Gestalten auf, die rasch vom Hintereingang näher kamen. Eine war groß und beinahe majestätisch in ihrem Gebaren, die andere klobig und schweineartig.

Thoris und Gral, dachte Samuels. Nun, besser spät als nie.

Doch statt sich zu ihren jeweiligen Delegationen zu setzen, marschierten der Andorianer und der Tellarit direkt auf das zentrale Podium zu, um unmittelbar vor Samuels’ Rednerpult zum Stehen zu kommen. Da er davon ausging, dass ihre Stabsmitglieder ihnen den Inhalt seiner Verfügungen mitgeteilt hatten, erteilte Samuels beiden das Wort. Er nahm an, dass sie ähnliche Einwände wie Grethe Zhor haben würden, nur mit deutlich mehr Leidenschaft vorgetragen.

Doch die zwei außerirdischen Diplomaten sahen einander bloß einen weiteren Augenblick in unsicherem Schweigen an, bevor sie ihren Blick mit überraschender Ruhe wieder auf Samuels richteten.

Der Premierminister sah sie finster an. »Nun?«

Thoris zögerte, dann verkündete er: »Es ist nicht leicht, das vorzutragen, was wir verkünden müssen.«

»Warum sprechen Sie es nicht einfach aus?«, fragte Samuels. »Oder, wenn Sie möchten, können wir auch später unter sechs Augen …«

»Nein!«, unterbrach ihn Gral grollend. Er drehte sich um und ließ einen Moment lang den Blick über die Versammlung aus Würdenträgern schweifen, bevor er Samuels wieder ansah. »Jeder Anwesende hier wird es schon bald genug erfahren. Also werde ich, auf Geheiß der Regierung von Tellar, jetzt sprechen.«

»Also gut.« Samuels spürte, wie sich eine schreckliche Vorahnung in seinen Eingeweiden breitmachte.

Die Stimme von Botschafter Gral von Tellar nahm die formelle Tonlage geübter diplomatischer Standardformulierungen an. »Aufgrund der umfangreichen Verluste, die bei der Verteidigung der Erde gegen die romulanischen Aggressoren erlitten wurden, verkündet Tellar hiermit offiziell, dass es seine Flotten aus der aktiven Verteidigung sowohl der Erde als auch Alpha Centauris abziehen wird – mit sofortiger Wirkung.«

»Und Andor«, fügte der andorianische Außenminister Thoris hinzu, »ist soeben zu der grundsätzlich gleichen Entscheidung gekommen.«

In entgeistertem Schweigen sah Samuels gemeinsam mit allen anderen Anwesenden zu, wie die beiden führenden Diplomaten von zweien der Koalitionsgründungswelten auf dem Fuße kehrt machten und den Versammlungssaal verließen.
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Nördliches ShiKahr, Vulkan
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Es war wohl ein Fehler, nicht mit T’Pol zusammen Vulkan zu verlassen, dachte Trip, als er im Eingang stand und die beiden hünenhaften Vulkanier ansah, die dort eben geläutet hatten. Und wer zum Teufel sind diese zwei Gorillas eigentlich?

Laut sagte er: »Kann ich Ihnen helfen?« Dabei zog er den Bademantel enger um den Körper, der noch nass von der Dusche war. Die prüfenden Blicke seiner zwei Besucher schrien »Polizei«. Doch wenn er sie allein nach ihrer Größe hätte beurteilen müssen, hätte er sie für Rausschmeißer gehalten – sofern dieser Planet überhaupt einen Markt für diesen speziellen Berufsstand aufwies.

Tucker nahm an, dass dieser unangekündigte Besuch etwas mit der Explosion am Berg Seleya zu tun hatte. Bis jetzt schien die Regierung die Einzelheiten sorgsam unter Verschluss zu halten, und als er versucht hatte, Ych’a zu erreichen, hatte sich nur ihr automatisches Nachrichtensystem gemeldet. Als er allerdings auch Denak nicht erreicht hatte, begann er langsam zu fürchten, dass etwas wirklich Eigenartiges vor sich ging.

»Sind Sie Sodok, der Händler?«, fragte der rechte Mann.

»So steht es in meinen Ausweispapieren.« Trip konnte der Versuchung, die Kerle zu reizen, nicht widerstehen, auch wenn darin zweifellos eine gewisse Gefahr lag. Aber er hatte noch nie gut damit umgehen können, von irgendwelchen Ordnungshütern drangsaliert zu werden, falls diese zwei Fleischberge das wirklich waren.

»Holen Sie sie«, sagte der Mann zur Linken.

Trip verwendete eine Ecke seines Handtuchs, um sich einiger besonders hartnäckiger Wassertropfen im Ohr zu entledigen. »Was soll ich holen?«

»Ihre Ausweispapiere«, sagte der erste Kerl. »Damit wir auf dem Weg zu unserem Ziel Ihre Identität überprüfen können.«

So ein Mist.

»Wir fahren irgendwo hin?«, fragte Trip.

»Sie kommen mit uns«, erwiderte der zweite Fleischberg wenig hilfreich.

Trip nahm sich einen Moment Zeit, die riesige Gestalt zur Linken zu mustern, dann die zur Rechten. Er kam zu dem Schluss, dass er die Effektivität seines Sulfatriptan-Medikaments – der chemischen Verbindung, die für die künstliche grüne Färbung seines normalerweise roten Blutes sorgte – besser nicht überprüfte, indem er diese beiden Herren noch länger herausforderte.

»Darf ich mich vorher ankleiden?«, fragte er.

Regierungsbezirk, ShiKahr, Vulkan

Zu Trips Überraschung brachte ihn der Schwebewagen von der Peripherie ShiKahrs in einen der zentralen Teile der Stadt. Er hatte sich schon ausgemalt, dass ihn diese zwei riesigen Schlägertypen, die vorne in der Fahrerkabine saßen, geradewegs zum ausgetrocknetsten, gottverlassensten Flecken des Glühofens bringen würden, um ihn dort in bester Las-Vegas-Mafia-Manier zu erschießen und in einem flachen Grab zu verscharren oder als Futter für einen vorbeikommenden Le-matya, einen Sehlat oder einen anderen vulkanischen Albtraum mit riesigen, spitzen Zähnen zurückzulassen.

Er fragte sich, ob sich jemand auf Vulkan die Mühe machen würde, seine Verbindungsleute bei Sektion 31, Agent Harris und Captain Stillwell, über sein Schicksal zu unterrichten. In den letzten Monaten hatte er kaum Kontakt zu ihnen gehabt. Er hatte bloß mit ihnen abgeklärt, ob sein gegenwärtiger Aufenthalt auf Vulkan ihren Interessen entsprach, was – zumindest im Moment – der Fall gewesen war. Er verspürte eine makabre Belustigung bei der Vorstellung, dass sie sich irgendwann wohl fragen würden, was aus ihm geworden war; zwei Kontrollfreaks, die durch Umstände, die sie nicht verändern konnten, zur Weißglut getrieben wurden.

Der Schwebewagen wurde kaum langsamer, bis er tief in den Ring uralter Steingebäude eingedrungen war, aus denen der zentrale Regierungsbezirk von ShiKahr bestand. Trip war ein wenig überrascht, als er das Gefährt auf dem Dach eines Gebäudes landen sah, das er kannte. In diesem Gebäude hatte Administratorin T’Pau ihre Büros. Doch als ihn seine Eskorte aus dem Schwebewagen und ins Innere des Bauwerks führte, fühlte sich etwas an diesem Ort … falsch an. Das Gebäude war eindeutig zu ruhig, selbst für eine vulkanische Institution. Zum Teufel, die ganze Stadt schien leerer zu sein, als sie es zu diesem Zeitpunkt, am Morgen eines normalen Arbeitstags, hätte sein sollen.

Tucker schob diese Gedanken beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Frage, warum er wohl hierhergebracht worden war. Kuvak muss herausgefunden haben, was Terix und ich in den letzten paar Monaten getrieben haben, dachte er, während seine Aufpasser ihn in eine Zimmerflucht aus stattlichen, doch spartanisch eingerichteten Büros mit Steinboden führten.

Augenblicke später fand sich Trip zu seinem Erstaunen nicht in Gesellschaft von Minister Kuvak wieder, sondern in der von Administratorin T’Pau persönlich, die neben einem Vulkanier stand, den er sofort wiedererkannte.

»Soval«, flüsterte er, bevor ihm einfiel, dass der Außenminister niemals offiziell in die ganze Sache mit seiner »Geheimidentität« eingeweiht worden war. Von Sovals Standpunkt aus war Commander Charles Tucker letztes Jahr an Bord der Enterprise gestorben, und Sodok war lediglich einer von Milliarden anderen Vulkaniern.

Hoffen wir bloß, dass er sich Sodoks Gesicht nicht zu genau anschaut, dachte Trip, der wusste, dass Soval dieses Gesicht schon früher gesehen hatte – an einem Toten.

Glücklicherweise schien Soval keine Notiz von ihm genommen zu haben, genauso wenig wie von den beiden Kleiderschränken, die ihn in T’Paus Büro gebracht hatten. Die Aufmerksamkeit des Außenministers war vollständig auf die Administratorin gerichtet, die mit dem Rücken zu ihm dastand. Sie blickte aus dem breiten Panoramafenster auf ShiKahrs exotische Skyline aus unterschiedlichsten Steintürmen.

»Ich bedaure, dass ich nicht mehr dazu sagen kann, Administratorin«, sagte Soval.

»Ich weiß Ihre Anwesenheit hier zu schätzen, Soval«, sagte T’Pau. »Allerdings sollte ich Ihre Rückkehr zur Erde nun nicht länger verzögern. Ich habe bereits all die Unterstützung, die ich benötige.«

Mit einem Nicken machte sich Soval auf den Weg zum Ausgang. Dabei passierte er Trip, würdigte ihn allerdings keines Blickes.

»Lassen Sie uns allein«, sagte T’Pau, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Trips Anstandsdamen zogen sich zurück.

Unvermittelt war er allein mit der höchsten politischen Anführerin Vulkans. »Äh … Was kann ich für Sie tun, Administratorin?«

T’Pau drehte sich zu ihm um.

Tränen strömten ihr über die Wangen. Die oberste Repräsentantin ganz Vulkans weinte.

»Administratorin?« Was zum Teufel geht hier vor?

»Commander T’Pol hat mir versichert, dass Sie ein Mann sind, dem man vertrauen kann, Mister Sodok«, sagte sie, während ihr weitere Tränen aus den Augen quollen und über die Wangen liefen. Von dem arroganten Stolz, den er bei Vulkaniern gewöhnt war, fand sich keine Spur mehr. Sie hatte ihn vollkommen aufgegeben, ganz gleich, was sie das gekostet haben mochte.

Sie nennt mich bei meinem falschen Namen, dachte er. Wie vertrauenswürdig soll ich mich wohl fühlen, wenn ich sie mit dieser Geheimidentität täusche?

»Was ist geschehen, Administratorin?«, fragte er.

»Ich bin überrascht, dass Sie es noch nicht selbst gehört haben«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, dass Commander T’Pols … Partner Sie mittlerweile unterrichtet hätten.«

Sie meint Denak und Ych’a.

»Ich habe sie heute Morgen nicht erreichen können«, sagte er.

Sie nickte wissend. »Ich verstehe. Da sie beide, wie ich, Syrranniten sind, befinden sie sich ohne Zweifel in tiefer Meditation. Selbst Kuvak hat sich zurückgezogen.«

Auch wenn Trip nach wie vor keine Ahnung hatte, was für eine Krise hier herrschte, schien ihm dies kein Anlass zur Meditation zu sein. Trauer wäre wohl die korrektere Umschreibung dessen, was er bis jetzt gesehen hatte, gewesen, aber er war hier auf Vulkan.

»Was ist geschehen?«, wiederholte er. Und wenn Ych’a und Denak irgendwo in meditativen Sphären schwebten, wer zum Teufel hatte dann ein Auge auf Terix?

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte T’Pau, noch immer, ohne etwas zu erklären. »Ganz Vulkan braucht Ihre Hilfe.«

Er konnte kaum die Bitte des Oberhaupts der vulkanischen Regierung ablehnen, solange er Gast auf dieser Welt war. Doch froh war Trip nicht darüber. Alles, was er sich nach wie vor wünschte, war, nach Hause zu gehen.

Tucker blickte T’Pau an und begriff, dass dieser Wunsch soeben hinfällig geworden war.




	FÜNFZIG

Enterprise, nahe Deneva
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Archer sank in seinem Kommandosessel nach hinten. Er fühlte sich wie betäubt. Soeben hatte er, sowohl über die zivilen Medien als auch in einer Nachricht der Sternenflotte, die Neuigkeit erfahren, dass Andor und Tellar beabsichtigten, sich aus dem Krieg zurückzuziehen.

»Die können doch nicht einfach aussteigen«, sagte Ensign Leydon an der Navigationskonsole. »Oder?«

»Laut Koalitionscharta eigentlich nicht«, antwortete Reed. »Aber die Vulkanier haben hier bereits einen Präzedenzfall geschaffen.« Er fing sich einen finsteren Blick von T’Pol ein, woraufhin er den kleinen Ausrutscher zu relativieren versuchte. »Anwesende natürlich ausgeschlossen.«

»Was geschieht also jetzt?«, wollte Hoshi Sato wissen.

»Admiral Gardner hat versprochen, die ganzen logistischen und sonstigen Fragen zu klären, die der Rückzug mit sich bringt«, sagte Archer. Er wollte die Moral seiner bereits verunsicherten Besatzung nicht noch weiter in Mitleidenschaft ziehen, aber er konnte es sich auch nicht leisten, ihnen die Welt durch die rosarote Brille zu präsentieren. »Unterm Strich, fürchte ich, wird alles auf das Eine hinauslaufen: Wir werden uns den Romulanern allein stellen müssen.«

Da die Koalition praktisch auseinanderzubrechen schien, stand die Menschheit – genau genommen die Erde, Alpha Centauri III und eine Handvoll abgelegener, überwiegend abhängiger Koloniewelten, die sich höchstwahrscheinlich eher als Belastung denn als Hilfe erweisen würden – nun ganz allein einem aggressiven, von Eroberungswillen getriebenen Sternenimperium gegenüber.

Es sei denn, jemand anderes schließt sich uns an oder greift für uns ein, dachte Archer. Er fragte sich, ob sich die Klingonen angesichts ihrer dauerhaften Feindschaft mit den Romulanern wohl dazu überreden ließen. Allerdings ist die Idee, mit den Klingonen zusammenzuarbeiten, wohl die mieseste in der ganzen elenden, traurigen Geschichte mieser Ideen.

Hoshis Konsole begann, hartnäckig zu piepsen.

»Wer ist es?«, fragte Archer und ging zur Komm-Station hinüber.

»Das Signal stammt von Vulkan, Captain«, erwiderte Hoshi. Sie studierte die Anzeige auf ihrer Konsole, dann sah sie Archer aus weit aufgerissenen Augen an. »Es ist Außenminister Soval.«

»Glauben Sie, die Vulkanier haben sich ihre Entscheidung, uns den Wölfen vorzuwerfen, anders überlegt?«, fragte Reed.

T’Pol sagte nichts.

»Ihr Wort im Ohr des Großen Vogels, Malcolm«, sagte Archer. »Leiten Sie es in meinen Bereitschaftsraum weiter, Hoshi. T’Pol, Sie kommen mit mir.«

Soval brauchte kein Wort zu sagen.

Normalerweise verbarg der erfahrene Diplomat seine Emotionen hervorragend, doch diesmal wirkte er ganz offensichtlich verzweifelt.

»Ich habe mich mehrfach mit Administratorin T’Pau getroffen, Captain«, sagte sein Abbild auf dem Bildschirm des Terminals auf Archers Bereitschaftsraumschreibtisch. »Ich habe erneut versucht, Sie davon zu überzeugen, sich Ihrem Kampf anzuschließen, bevor Kaferia gestern gefallen ist und Andor und Tellar heute ihre Ankündigungen gemacht haben. Und ich habe diese Bemühungen auch nach diesen Ereignissen noch einmal wiederholt. Sie will nach wie vor nicht darauf hören.«

Archer war nicht überrascht, aber enttäuscht war er schon.

»Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie es immer wieder versuchen, Außenminister.« Er setzte sich auf seinem Schreibtischstuhl gerader hin. »Eine Sache allerdings verwirrt mich: Das letzte Mal, als ich Sie kontaktiert habe, schienen Sie der Meinung, eine reelle Chance zu haben, ihre Meinung zu ändern.«

»Das war ich auch, Captain.« Trotz seiner Disziplin in emotionaler Kontrolle kam die Verzweiflung auf Sovals Miene noch stärker zum Vorschein. »Aber das ist vorbei. Es besteht keine Chance mehr, dass Vulkan in diesen Krieg eintritt. Ich erwarte, dass jene, die Vulkans Isolation aufrechterhalten wollen, nunmehr unmöglich umzustimmen sind.«

»Warum?«, fragte Archer.

»Weil jemand am Berg Seleya einen abscheulichen Akt der Gewalt begangen hat, Captain. Es gab eine Explosion. Als Folge daraus wird sich ganz Vulkan nun gegen einen Kriegseintritt aussprechen, nicht nur bloß die überzeugten syrrannitischen Pazifisten oder die reaktionärsten Isolationisten. Womöglich schließt Vulkan sogar seine Grenzen für Außenweltler.«

»Was ist passiert?«, fragte T’Pol. Obwohl sie ihre Gefühle sorgsam steuerte, jagte etwas an ihrer Haltung Archer einen Schauer über den Rücken. Ihre Nähe fühlte sich wie das unheimliche Fallen des Atmosphärendrucks an, das so häufig einem Tornado vorausging.

»Surak.« Soval hielt inne, als müsse er um Atem ringen. »Die lebende Katra von Surak ist gerade auf ewig von uns gegangen.« Mit diesen Worten trennte er die Verbindung und verschwand vom Bildschirm, als traue er sich nicht länger zu, zusammenhängend zu sprechen.

Am meisten überraschte Archer an dieser Enthüllung, dass sie ihn eigentlich nicht überraschte. Sie hatte ihn schockiert, aber nicht überrascht. Er begriff jetzt, dass das, was er vor Kurzem auf der Brücke gespürt hatte, das gewalttätige Ende Suraks gewesen war, zweifellos, weil er einst Suraks Katra in sich getragen hatte.

T’Pol stand mitten in seinem Bereitschaftsraum, die Augen geschlossen, doch die fest zu Fäusten geballten Hände straften jede vorgebliche Ruhe Lügen.

Sie muss nach Hause gehen, dachte er, betäubt von dieser weiteren Erkenntnis. Ihre Welt hat soeben eine unvorstellbare kulturelle Tragödie erlebt. Sie kann nicht an Bord der Enterprise bleiben, ganz gleich, wie sehr ich sie brauche.

Obwohl fast alles, was vor ihm lag, voller Unsicherheiten war, wusste er zumindest eine Sache mit absoluter Sicherheit: Nie zuvor hatte er sich so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick.
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Alle haben von ihm gehört, und über beinahe sämtliche STAR TREK-Serien hinweg finden wir eine Reihe von Anspielungen und Andeutungen. Und doch ist der Irdisch-Romulanische Krieg ein historisches Gespenst geblieben, über das zahlreiche ungeklärte Fragen existieren und bei dem der Kanon auf den ersten Blick Widersprüche zu offenbaren scheint. Im Folgenden wollen wir ein paar der Fragen klären.

In welchem Zeitraum tobte der Krieg zwischen Menschen und Romulanern?

In der TOS-Episode »Spock unter Verdacht«, in der die Romulaner ihren allerersten Auftritt hatten, erhalten wir eine grobe Zeitangabe. 2266 liegt der Krieg mit dem Sternenimperium bereits über einhundert Jahre zurück. Ansonsten wird aber niemals ausdrücklich eine Jahreszahl oder ein Zeitraum genannt. Abseits der STAR TREK-Serien und -Filme wird jedoch überall von der Spanne 2156 bis 2160 ausgegangen, also unmittelbar vor der Gründung der Föderation.

Warum heißt er überhaupt Irdisch-Romulanischer Krieg?

Eine der Fragen schlechthin. Tatsächlich ist es so, dass in »Spock unter Verdacht« explizit von einem Krieg zwischen Menschen und Romulanern die Rede ist. Das impliziert, dass zumindest über weite Strecken der Kampfhandlungen dies die beiden Hauptantagonisten waren.

Doch wie passt das zu den Entwicklungen, deren Zeuge wir in der vierten und letzten Staffel von Enterprise werden durften? Dort sahen wir unter Vermittlung der Menschen die Geburt der Koalition der Planeten, einer mächtigen Defensivallianz, der sich die Erde, Vulkan, Tellar und Andor anschlossen und an der immerhin auch andere Welten Interesse zu haben schienen (vgl. ENTERPRISE 4x21: »Terra Prime«). Offensichtlich passierte unmittelbar vor Beginn oder kurz nach Ausbruch des Kriegs etwas, das dazu führte, dass die Menschen den Romulanern über weite Strecken hinweg allein die Stirn bieten mussten.

Hier ist Verschiedenes vorstellbar:

• Zum einen ist es denkbar, dass die Bezeichnung »Irdisch-Romulanischer Krieg« dieses Schwergewicht der Terraner und Romulaner im Kriegsgeschehen betonen möchte, ohne dass eine Teilnahme anderer Parteien ausgeschlossen wird.

• Zum anderen kann es aber auch sein, dass die Koalition wegen innerer Probleme zerfiel oder wenigstens handlungsunfähig wurde und sich die Vulkanier, Andorianer und Tellariten weitestgehend aus dem Krieg zurückzogen.

Welche Ursache hat der Krieg? Oder: Wieso führen Romulaner einen heißen Krieg?

Abgesehen von Spocks Äußerungen über besonders grausame und hinterlistige romulanische Feinde zur Zeit der Kampfhandlungen schweigt sich der Kanon über konkrete Ursachen des Irdisch-Romulanischen Kriegs aus. Auch hier können verschiedene Theorien ins Feld geführt werden:

• Erstens lässt sich davon ausgehen, dass die Romulaner den Plan hegen, ihr Imperium deutlich auszudehnen und die Tür in den Alpha-Quadranten aufzustoßen. Um wirklich in diesem neuen Teil der Galaxis Fuß zu fassen, müssen sie die Erde und ihre (potenziellen) Koalitionsverbündeten zuerst besiegen. Die Diskussionen rund um das Gesetz der unbegrenzten Expansion, die Admiral Valdore erwähnt, können als Beleg für diese Vermutung gewertet werden. Außerdem sind die expansiv-militaristischen Verhaltensweisen der Romulaner, wie wir sie aus späteren STAR TREK-Serien kennen, mit dieser Theorie am ehesten in Einklang zu bringen.

• Zweitens ist vorstellbar, dass die Romulaner sich durch die Menschen beziehungsweise die Koalition in besonderer Weise als Imperialmacht herausgefordert fühlen, ohne dass die Erde dies beabsichtigt hätte. Die verbissenen Bemühungen, mithilfe eines Drohnenschiffes die Annäherungen zwischen den bedeutenden Völkern im stellaren Umfeld der Erde zu verhindern, erleben wir im Marodeur-Dreiteiler. Sie können durchaus dahingehend interpretiert werden, dass das Sternenimperium im Agieren der Menschen und in den politischen Entwicklungen in ihrem Umfeld eine Bedrohung für seine eigene Existenz und deshalb keine Alternative zu einem Krieg sieht.

• Eine dritte Theorie ist, dass die Romulaner zunächst eigentlich nur daran interessiert sind, Vulkan zurückzuerobern, weil sie aus ihrem historischen Selbstverständnis heraus Anspruch auf ihre alte Heimat erheben. Zur Zeit von Suraks Reformation mussten ihre Ahnen von Vulkan fliehen, um ihre eigene leidenschaftliche Weltanschauung leben zu können. Nun, so ließe sich auf Basis der Spionageaktivität im ENTERPRISE-Dreiteiler »Der Anschlag« / »Zeit des Erwachens« / »Kir’Shara« vermuten, wollen sie zurückkehren, um Vulkan nach ihren Vorstellungen zu formen. Ein ähnliches Muster sahen wir bereits in der TNG-Doppelfolge »Wiedervereinigung« (obwohl die Kontrolle über Vulkan dort auch ein erster Schritt zur Eroberung der Föderation sein soll). Da sie die politische Kontrolle aber aufgrund der Einmischung der Menschen nicht an sich reißen können, sehen die Romulaner fortan nur im Ausschalten der Erde und einer potenziellen Koalition die Lösung, Vulkan in ihren Besitz zu bringen.

• Viertens ist es möglich, dass das Sternenimperium zu dieser Zeit eine Ära der politischen Instabilität erlebt und die Machthaber versuchen, die inneren Spannungen nach außen abzuleiten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Staat einen bewaffneten Konflikt anzettelt, um seinen eigenen inneren Niedergang abzuwenden. Diese Theorie würde erklären, warum die Romulaner schließlich einen offenen und eigentlich für sie untypischen heißen, jahrelang dauernden Krieg führen. Vielleicht haben aber auch Umstürze in der politischen Führung erst dazu geführt, dass es zum offenen Krieg kam.

Welche Vorgeschichte hat der Irdisch-Romulanische Krieg?

Für alle vier Theorien finden sich mehr oder weniger starke Belege im Kanonmaterial. Sicher ist, dass die Romulaner die Erde spätestens seit der eher zufälligen ersten Begegnung im Jahr 2152 (vgl. ENTERPRISE 2x03 »Minenfeld«) genauestens beobachtet haben. Die bereits erwähnte Undercoveraktion, die Vulkan insgeheim der politischen Lenkung des Sternenimperiums unterwerfen und zudem einen Krieg zwischen Vulkan und Andor anzetteln soll, schlägt durch die Einmischung der Sternenflotte fehl. Als die Wahrscheinlichkeit, dass die Erde in absehbarer Zeit zum Scharnier eines tragfähigen Bündnisses aus mehreren regionalen Mittelmächten werden könnte, weiter steigt, entsteht eine neue vermeintliche Bedrohung.

Anlässlich eines diplomatischen Gipfels zwischen Andorianern und Tellariten beginnt das Imperium mithilfe eines speziellen Drohnenschiffes, verdeckte Angriffe auf eine Reihe von Spezies zu verüben, um sie so gegeneinander aufzuhetzen. Jedoch misslingt auch dieser Versuch: Unter Führung der Menschen kooperieren die verschiedenen Rassen enger denn je zuvor. Es kommt sogar zu einem exklusiven Militärbündnis zwischen der Sternenflotte, vulkanischen und tellaritischen Truppen sowie der Imperialen Garde, um das Drohnenschiff zu zerstören. Die weiteren Ereignisse führen in der Ersten Babelkonferenz zu einer Aussöhnung zwischen Andorianern und Tellariten.

Über die genaue weitere Entwicklung hin zum Kriegsausbruch kann nur spekuliert werden. Doch das gescheiterte Drohnenschiffprojekt ist mit Sicherheit entscheidend daran beteiligt, dass die Romulaner nun bereit sind, radikalere Maßnahmen gegen Erde und Koalition zu ergreifen.

Wie ist der Krieg verlaufen?

Hier ist die Informationslage besonders dünn. Spock spricht über ein Jahrhundert später davon, dass die Kämpfe teilweise mit Atomwaffen geführt wurden, was viele Todesopfer durch Strahlenverseuchung zur Folge hatte. Denkbar ist auch, dass von romulanischer Seite wieder Drohnenschiffe und andere Camouflagetechnologien zum Einsatz kamen.

Aufgrund der großen Entfernung zwischen Koalitionsraum und romulanischem Territorium sowie der Tatsache, dass beide Mächte im Hinblick auf das Ausmaß ihrer Flotten noch längst nicht mit der Situation im 23. oder 24. Jahrhundert verglichen werden können, ist vorstellbar, dass der Irdisch-Romulanische Krieg nicht durchgehend tobte, sondern immer wieder Ruhephasen existierten. Vier Jahre sind immerhin eine ziemlich lange Zeit. Selbst der Dominion-Krieg dauerte gerade einmal halb so lange.

Warum hat niemand einen Romulaner zu Gesicht bekommen?

Eine heilige Kuh des Kanons. Offensichtlich setzten die Romulaner im 22. Jahrhundert darauf, ihre Identität vor anderen Völkern geheim zu halten. In der Auseinandersetzung mit der Erde nutzten sie ihre Anonymität zur psychologischen Kriegsführung. Bis ins mittlere 23. Jahrhundert kommt es nie zu einer visuellen Schiff-zu-Schiff-Kommunikation. Dass es jedoch inoffizielle Sichtungen von Romulanern gab, kann nicht ausgeschlossen werden.

Haben die Romulaner den Krieg wirklich mit Tarnvorrichtungen und Bird-of-Preys geführt?

An dieser Stelle gibt es die wohl frappantesten Widersprüche zwischen den offiziellen Quellen. In »Spock unter Verdacht« entsteht der deutliche Eindruck, dass die Sternenflotte einer Technologie wie der Tarnvorrichtung so noch nie begegnet ist, doch in der ENTERPRISE-Folge »Minenfeld« sehen Captain Archer und seine Besatzung derlei Maskierungssysteme bereits im Einsatz. Selbiges gilt für die Kreuzer vom Typ Raubvogel, deren Bauweise in »Minenfeld« große Ähnlichkeit mit dem späteren Bird-of-Prey-Modell aufweist, wobei die Sternenflotte in »Spock unter Verdacht« vom neuen romulanischen Kampfschiff ziemlich überrascht zu sein scheint. Wie passt das alles zusammen? Ohne jede Frage einer der großen Knackpunkte für eine schlüssige Erklärung des Irdisch-Romulanischen Kriegs.

Wie wurde der Krieg beendet?

Wir wissen nicht viel darüber, wie der Krieg schließlich ein Ende fand, doch dieses Ereignis ist unmittelbar mit der militärischen Niederlage der Romulaner verknüpft. Die große Entscheidungsschlacht fand 2160 im Cheron-System statt (vgl. TNG 3x10 »Der Überläufer«). Auch noch in Jahrhunderten werden die Romulaner diese Niederlage als schwere Demütigung empfinden. Sie wird unmittelbar mit der imperialen Staatsraison im 23. und 24. Jahrhundert verflochten sein, denn mit dem Unterliegen im Krieg gegen die Menschen und ihre Verbündeten misslang der Versuch, sich in den Alpha-Quadranten auszudehnen. Im romulanischen Senat der Zukunft werden die Grenzen zwischen Föderation und Sternenimperium als Bodenmalerei zu sehen sein (vgl. STAR TREK – NEMESIS).

Welche Konsequenzen hatte der Krieg?

Nach Beendigung der Kampfhandlungen wurde per Subraumkommunikation die Einrichtung einer Neutralen Zone ausgehandelt. Auf beiden Seiten dieses interstellaren entmilitarisierten Grabens wurden Außen- und Überwachungsstationen, häufig auf Asteroiden, eingerichtet. Das Eindringen in die Neutrale Zone wird als Vertragsbruch gewertet. Infolge des Tomed-Zwischenfalls im Jahr 2311 werden die Neutrale Zone sowie die Friedensbedingungen zwischen beiden Parteienweiter präzisiert werden (Vertrag von Algeron). Obwohl sich die Romulaner für die nächsten hundert Jahre ruhig verhalten, glauben viele hochrangige Sternenflottenoffiziere, dass sie in späteren Jahrhunderten erneut als Antagonisten der Föderation in Erscheinung treten werden.

Wie stark hängen Krieg und Föderationsgründung zusammen?

Auch eine Frage, auf die es nie eine eindeutige Antwort gab. Allerdings ist ein Einfluss des Kriegs auf die Föderationsgründung am 11. Oktober 2161 sehr wahrscheinlich. Doch die Föderation ist ja längst keine reine Defensivallianz und auch kein regierungsübergreifendes Bündnis mehr, sondern eine extrem weitreichende politische Union. Insofern wird der Krieg nicht allein den Weg zu ihrer Gründung geebnet haben.


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«
Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«
Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«
Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«
Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«
Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«
Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«
Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«
Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«
E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«
Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«
Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«
Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«
Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«
Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«
Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«
Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«
Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«
Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«
Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«
Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«
Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«
Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«
Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«
Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«
Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2

STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«
Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«
Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«
Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«
Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«
Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«
Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«
Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«
Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«
Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«
Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«
Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:
Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«
Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:
Das Dominion - Fall der Götter«
Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«
Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«
Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«
Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«
Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«
Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«
Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«
Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«
Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«
Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«
Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«
Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«
Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«
Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«
Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«
Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«
Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«
E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«
Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«
Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko« (September 2014)
Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«
Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«
Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«
Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«
Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5 (August 2014)

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«
Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6 (August 2014)

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«
Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«
Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«
Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«
Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«
E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«
E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung« (August 2014)
E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1« (Oktober 2014) E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«
Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«
Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«
Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«
Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«
Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«
Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (Oktober 2014)
Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat – Tödliche Hitze«
Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«
Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«
Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«
Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«
Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«
Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«
Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«
Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«
Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«
Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«
Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«
Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«
Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«
Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«
Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun« (September 2014)
Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze« (September 2014)
Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«
Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«
Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman
Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1 (Mai 2014)
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